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Der Vernichtungskampf.
Das Schlachten an der Aisne. Am Reims. Drei engl. Panzerkreuzer in den Grund geſchoſſen.

Der Charakter des Krieges.
Das Weſen des Krieges, Zerſtörung, Vernichtung,

tritt durch das Ringen um die Entſcheidung ganz beſonders
grell hervor. Kein Krieg hat ſo viele Menſchenleben vernichtet
und Wirtſchafts und Kulturgüter zerſtört, als dieſer Welt-
krieg. Dabei iſt er noch nicht einmal auf ſeiner „Höhe“ an
gelangt, denn nur Belgien iſt gedemütigt, während Frank
reich noch lange nicht niedergerungen, Rußland trotz großer

Verlnuſte, erſt wenig getroffen und Englands ungeheure
Seemacht nur ganz leicht berührt worden iſt. Aber ſchon faßt
die Menſchheit über das bisherige Wüten des Krieges Ent
ſetzen. Was wird noch folgen!

Das grauenvolle Ringen in Frankreich iſt ein langſam fort-
ſchreitender Vernichtungskampf. Die Berichte bei-
der Kämpfenden ſind weder Siegesfanfaren, noch trübe Kla-
gen. Sie beſtätigen immer wieder, daß mit beiſpielloſer Er
bitterung gekämpft wird bis zur Zerſtörung von Menſchen
und Wohnſtätten. Das Land iſt ein wüſtes, grauenhaftes
Trümmerfeld. Leichen liegen zu Tauſenden, zu Zehn
tauſenden umher und das einzige Ziel der Millionen-
heere bleibt: Ausrottung!

Das iſt der Weltkrieg!

Meldungen über die Kämpfe an der Aisne. „Wir
müſſen Geduld haben und abwarten,“ ſchreibt Oberſtleutnant
Rouſſet im Petit Pariſien, „denn in Anbetracht der ſtarken
Stellungen und der aufgeführten Befeſtigungen, die der Feind
inne hat, können Aenderungen in der militäriſchen Lage nur
langſam vonſtatten gehen. Jn der erbitterten Schlacht, welche
dieſe Deutſchen gegenwärtig mit ſo großer Energie liefern, iſt
es ihnen klar, daß dieſelbe für ſie eine Lebensfrage bildet. Nach
den Ausſagen derer, die an den erſten beiden Schlachten teil-
genommen haben, übertrifft dieſes Ringen ſie bedeutend an Er
bitterung.“

Meldungen über Jtalien beſagen, daß die Schlacht noch einige
Tage toben wird. Die Voſſ. Ztg. meldet aus der Times, daß
ihr Bericht die furchtbar ſchwierige Lage der verbündeten Eng
länder und Franzoſen und die entſetzlichen Verluſte zugibt, die
die deutſche meiſterlich operierende Artillerie ihnen zugefügt
hat. Die Kämpfe ſeien weſentlich ein Artillerieduell, welches
das ganze Flußtal zu einer wahren Hölle machte. Lange Eiſen
bahnzüge mit Schwerverwundeten legen dafür Zeugnis ab.
Lawinen gleich ſtürzen ſich die Deutſchen auf den Feind, un
aufhaltſam und mit voller Todesverachtung. Erfahrene Sol-
daten erklären, bei den Operationen an der Aisne erwieſen ſich
die deutſchen Soldaten als Meiſter der Kriegskunſt. Der Boden
des ungeheuren Schlachtfeldes iſt mit Toten beſät, die im Ver
ein mit Pferdeleichen und zerbrochenem Kriegsgerät einen ent-
ſetzlichen Anblick gewähren und über den in ihren Erdlöchern
nicht ganz verborgenen Leuten platzen unaufhörlich Granaten.

Rom, 22. September. Barzini ſchildert im Corriere della
Sera die franzöſiſchen und deutſchen Toten auf dem Schlacht
feld an der Marne. Während die Franzoſen, ſagt er, noch im
Tode den Eindruck ungezügelten Vorwärtsſtürmens machten,
bieten die deutſchen Leichen das Bild der Ordnung und Diſzi-
plin. Die deutſche Armee, ſagt Barzini, iſt zurückgegangen, iſt
aber nicht beſiegt. Sie mußte ſich vor der Uebermacht zurück
ziehen, aber es war keine Verwirrung, ſondern nur eine Los
machung. Gewiß mußten die Deutſchen da und dort Material,
auch Verwundete in den Händen der Feinde laſſen, aber das
deutſche Heer in ſeinem Kern iſt völlig intakt.

Ein Schlachtenbild.
London, 22. September. (W. T. B.) Daily News meldet

aus Chateau Thierrh vom 19. September: Geſtern tobte ein
wütender Kampf. Die Angriffe fanden Tag und Nacht ſtatt.
Die deutſche Infanterie wogte unaufhörlich gegen die Stel
lungen der verbündeten Engländer und Franzoſen. Die An
riffe waren eine Exholung gegen den entnervenden GrangtenZagel, der von den Hügeln kam, wo die Anweſenheit der Deut

ſchen nur durch den aufſteigenden Rauch der Geſchütze wahr
nRehmbar war. Die deutſchen Kanoniere machen Fortſchritte
und beſtimmen die Schußweite mit außervrdentlicher Genauig-
keit Geſtern fiel eine Granate ins engliſche Hauptquartier, wo
ſie vollſtändige Verwüſtung anrichtete. Der Stab kam mit dem
Leben davon. Die Verbündeten hatten ſchreckliche Verluſte
Sie vernichteten drei deutſche Geſchütze. Das Feuer auf die
Verſchanzungen war ſo heftig, daß es in den Feldhoſpitälern
unmöglich war, die Toten und Verwundeten wegzuholen.

Die VBeſchießung der Kathedrale von Reims

Großes Hauptgquartier, 22. September, abends.
(Amtlich, W. T. B.) Die franzöſiſche Regierung hat be-
hauptet, daß die Beſchießung der Kathedrale von Reims keine
militäriſche Notwendigkeit geweſen ſei. Demgegenüber ſei
folgendes feſtgeſtellt: Nachdem die Franzvſen die Stadt Reims
durch ſtarke Verſchanzungen zum Hauptſtützpunkt
ihrer Verteidigung gemacht hatten, zwangen ſie ſelbſt
uns zum Angriff auf die Stadt mit allen zur Durchführung
nötigen Mitteln. Die Kathedrale ſollte auf Anordnung des
deutſchen Armee-Oberkommandos geſchont werden, ſolange
der Feind ſie nicht zu ſeinem Gunſten ausnutzte. Seit dem
20. September wurde auf der Kathedrale die weiße Fahne
gezeigt und von uns geachtet. Trotzdem konnten wir auf
dem Turm einen Beobachtungspoſten feſtſtellen, der die
gute Wirkung der feindlichen Artillerie gegen unſere an-
greifende Infanterie erklärte. Es war möglich, ihn zu be-
ſeitigen. Dies geſchah durch Schrapnellfeuer der
Feldartillerie. Das Fener ſchwerer Artillerie wurde
auch jetzt noch nicht geſtattet und das Feuer eingeſtellt, nachdem
der Poſten beſeitigt war. Wie wir beobachten können, ſtehen
die Türme und das Aenußere der Kathedrale unzerſtört.
Der Dachſtuhl iſt in Flammen aufgegangen. Die
angreifenden Truppen ſind alſo nur ſo weit gegangen, wie ſie
unbedingt gehen mußten. Die Verantwortung trägt der Feind,
der ein ehrwürdiges Bauwerk unter dem Schutze der weißen
Fahne zu mißbranuchen verſuchte.

London, 22. September. (W. T. B.) Die Times meldet
aus Paris: Theoretiſch wurde das Vombardement von Reims
durch die franzöſiſche Artillerie herausgefordert, die in der
Stadt aufgeſtellt war und das deutſche Geſchützfeuer kräftig
erwiderte. Franzöſiſche Soldaten lagerten in den Straßen.
Jn der Hauptſtraße befand ſich ein Artilleriepark; dahinter
lag die Jnfanterie. Drei Amerikaner, die am Freitag in
Reims eintrafen, erzählen, das Blut ſtröme von den Stufen
der Kathedrale herab. Die Franzoſen hätten augenſcheinlich
die Beſchießung herausgefordert, indem ſie Artillerie in der
Stadt aufſtellten.

Das B. T. meldet aus Rotterdam: Die Beſchädigungen im
We der Kathedrale von Reims ſind noch nicht zu überſehen.
Das architektoniſche Ganze jedoch iſt erhalten.

Vernichtungskrieg zur See
Berlin, 22. September. (Nichtamtlich. W. T. B.)

Aus London wird unter dem 22. September amtlich
gemeldet: Deutſche Anterſeeboote ſchoſſen in der
Nordſee die engliſchen Panzerkreuzer Aboukir,
Hogue und Creſſy in den Grund. Eine beträcht-
liche Anzahl Mannſchaften wurden durch herbeigeeilte
engliſche Kriegsſchiffe und holländiſche Dampfer ge
rettet. Wie uns von amtlicher Stelle mitgeteilt
wird, kann eine Beſtätigung der Nachricht deutſcher-
ſeits noch nicht erfolgen, da die Unterſeeboote infolge
der Entfernung eine Meldung noch nicht haben er
ſtatten können.

Aus anderen Quellen wird bekannt, daß der Zu
ſammenſtoß am 22. September, zwiſchen 6 und
8 Ahr früh, 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek
van Holland ſtattfand. Der Aboukir wurde als
erſtes Schiff durch einen Torpedo getroffen. Der
holländiſche Dampfer Flora brachte 287 Ueber-
lebende nach Bmuiden.

Die Panzerkreuzer Creſſy, Aboukir und Hogue
aus dem Jahre 1900. Sie haben je 12200

onnen Waſſerverdrängung und eine Beſtückung vonzwei 23,4 cm und zwelf I5 cm ſowie zwölf 7,6 cm-

Geſchützen, Maſchinen von 21000 Pferdekräften und
755 Mann Beſatzung.

Vom Kriege gegen den Seehandel.
Kalkutta, 21. September. Reutermeldung. Die Be-

ſatzungen der von dem deutſchen Kreuzer Emden in der Bai
von Bengalen verſenkten britiſchen Schiffe ſind am
Nachmittag hier eingetroffen. Sie äußerten ſich ſehr aner-
kennend über die von den Deutſchen ihnen erwieſene Höflich-

keit. Der Streifzug der Emden begann am 10. d. M. Auf der
Höhe der Bai konnte die Emden alle drahtloſen Nachrichten
auffangen, ſo daß ſie die Lage ſämtlicher Schiffe in der Bai
kannte. So gelang es dem deutſchen Kreuzer, di e
Jndus, Leo, Kabinga und Kil n fortzuneh-
men ferner die Dampfer Diplomat und Tratbock, welch letz
terer die engliſchen Schiffsbeſatzungen nach Kalkutta brachte.
Auch ein italieniſcher Dampfer Laruano wurde angehalten und
durchſucht. Auf ſeinem Rückweg warnte dieſer Dampfer meh-
rere andere Schiffe, welche ſo der Kaperung entgingen. Der
letzte Dampfer wurde am 14. d. M. gekapert.

Ruſſiſch- engliſche Verbrüderung zur See.
Die Frankf. Ztg. meldet aus Konſtantinopel: Die aus türki

ſchen Dienſten ausgeſchiedene engliſche Marinemiſſion
hat Befehl erhalten, ſich in Sewaſtopol der ruſſiſchen
Marine zur Verfügung zu ſtellen dort ſind ſchon vor Aus
bruch des Krieges andere engliſche Seeoffiziere eingetroffen.

London, 22. September. Das Preßbureau teilt mit, daß
Vizeadmiral Fraubridge von der Mittelmeerflotte zurück
berufen und eine Unterſuchung über die Urſache des
Entkommens der deutſchen Kreuzer Goeben und Breslau aus
der Straße von Meſſina eingeleitet worden iſt.

Das Teſtament Peters des Großen.

Hiſtoriſche Schattenbilder.
Von Wilh. Blos, Mitglied des Reichstags.

Der alte Napoleon, der einſt mit dem Zaren Alex an
der I. die Welt teilen wollte, geriet bekanntlich mit dieſem nach
her in Streit und fiel mit ſeiner „großen Armee“ in Rußland
ein, wo dieſe zugrunde ging. Dies bewirkte den Sturz des
„modernen Zäſar“. Er hat über die Eroberungspläne des
ruſſiſchen Zarentums ein intereſſantes Dokument hinterlaſſen,
mit welchem er Europa vor dem Zarentum warnen wollte. Es
iſt um ſo intereſſanter, als die beiden Eroberer Napoleon und
Alexander einander ſehr genau kannten. Napoleon ger
damit natürlich auch den Zweck, ſeine eigenen Eroberungskriege
im günſtigſten Licht erſcheinen zu laſſen.

Das Schriftſtück ninnt ſich Das Teſtament Peters
des Großen“ und iſt 1812 auf beſonderen Befehl Napoleons
von einem franzöſiſchen Schriftſteller verfaßt, wenn nicht dieſem
von Napoleon ſelbſt diktiert worden. Es war ſehr geſchickt,
jenem rohen Zaren Peter zu unterſtellen, daß er eine ſolche
Erbſchaft hinterlaſſen; das angebliche Teſtament wurde lange
für echt gehalten. Jn dieſem merkwürdigen Schriftſtück iſt
mit ſtaunenswertem Scharfſinn der künftige Gang der ruſſi
ſchen Politik mit dem Ziel, Europa der zariſchen Knute e
unterwerfen, gekennzeichnet; im Detail fallen die Ereigniſſe
natürlich häufig anders aus, als die Berechnungen Napoleons;
im ganzen und großen aber ſtimmen ſie meiſt überein. Die
Jntrigen und Unternehmungen gegen die Türkei und auf der
übrigen Balkanhalbinſel, gegen Schweden, Oeſterreich, Polen
und ſogar Perſien, ſind im allgemeinen richtig charakteriſiert
und auch eine ruſſiſch-franzöſiſche Allianz wird in Ausſicht ge
nommen, womit Frankreich vor einer Düpierung durch Ruß-
land gewarnt werden ſoll. Die in Frankreich herrſchende
Bourgeoiſie hat ſich freilich um ſolche „Makulatur“ nicht ge-

Sehr bezeichnend iſt der S 6 des Teſtaments, wo es
heißt:

„Die Frauen der ruſſiſchen Prinzen ſind ſtets unter den
deutſchen Prinzeſſinnen zu wählen, um die Familienverbin
dungen zu verfielfältigen, die Jntereſſen zu vergemeinſchaft
lichen und auf dieſe Weiſe Deutſchland an unſere Sache zu
feſſeln, indem wir dort unſeren Einfluß verſtärken.“

Hier erſcheint Napoleon als Konkurrent, denn er hatte ja
ſelbſt eine deutſche reſp. öſterreichiſche Prinzeſſin geheiratet.

Am Schluſſe läuft das Ganze darauf hinaus, Deutſchland
und Frankreich zu benutzen, damit beide „ſich bis zur Er-
ſchöpfung bekriegen,“ wie es wörtlich heißt. „Dann,“
heißt es weiter, „wird Rußland den geeigneten Augen-
blick ergreifen und ſeine Truppenüber Deutſch-
land ergießen.“ Das Zarentum hofft alsdann, die bei-
den erſchöpften Länder überwältigen zu können: „Wenn dieſe
beiden Länder überwunden ſind, wird der Reſt von Europa
leicht und ohne Verzug unter das Joch ſich bengen. Auf dieſe
Weiſe kann und muß Europa unterworfen werden.“

Merkwürdig! Ein Zeugnis eminenten Scharffinns! Wenn
auch bei den Begleitumſtänden dieſes ganzen infernaliſchen
Völkernnterſochungsplanes vieles nicht ſtimmt, ſo trifft doch
die Berechnung im ganzen und großen zu. Die in ihren
Umriſſen voraus gezeichnete Kataſtrophe
iſt da.

Den divlomatiſchen und militäriſchen Machthabern im
Zarenreich iſt es ſchon zuzutrauen, daß ſie die niederträchtige
Hoffnung hegen, Deutſchland und Frankreich würden ſich in
dieſem ungeheuren Kampfe gegenſeitig vernichten. ſo daalsdann der Zar. dem das unerſchöpfliche Menſchenmaterigd

Rußlands als „Kanonenfutter“ zur Verfüqung ſteht. zune
faktiſchen Gebieter Europas würde, und
dann der zweite Pikolans das Werk vollenden könn
welches der erſte Nikolaus deutlich genng ankündigte,
als er 1849 nach dem Siege über die Ungarn Europa zurief;
„Beugt euch, ihr Völker l
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So würde donn die franzöſiſche Kapitaliſtenwelt die Zinſen
für die Summen erhalten, die ſie dem Zarentum vorgeſtteckt.

Aber hier hat die Berechnung, mit welcher der alte Napoleon
der Nachwelt gruſelig machen wollte, ein Loch. Hier ſtimmt es
nicht. Er hatte recht, ſoweit er die Eroberungspläne des
Zarismus darlegte. Aber das waren eben Pläne.

Die Ergießung der ruſſiſchen Maſſen über. Deutſchland, wäh-
rend Deutſchland und Frankreich ſich jenſeits des Rheins in
ſchickſalsſchwerem Ringen befinden und niegeſehene Streit-
kräfte gegeneinander anfbieten, iſt von langer Hand vorbereitet
worden. Man hörte wohl von umfaſſenden ruſſiſchen Rüſtungen
im fernen Oſten, allein das wurde nicht allzu tragiſch genom
men. Hörte man doch alle Jahre von ſolchen „Probemobil-
machungen“. Man konnte ſie nicht kontrollieren und verließ
ſich darauf, daß dieſe Maſſenaufgebote doch nur auf dem
Papier ſtünden. Es gab auch Leute genug, die ſich doch durch
die lügneriſchen Friedensverſicherungen des Zaren und ſeiner
Divlomaten täuſchen ließen. Aber diesmal war es Ernſt mit
den Rüſtungen; Poincaré, das Haupt der franzöſiſchen
Großbourgeviſie, ſchanzte dem Zaren die erforderlichen Mittel
zu. Während die Parlamentarier der Kulturſtaaten Friedens-
kongreſſe abhielten, wurde der große Angriff auf Deutſchland
verabredet, bei dem die Poincaré und Genoſſen, wenn es gelang,
doch auch nur die betrogenen Betrüger geweſen wären. Oeffent
lich und mit Billigung des ruſſiſchen Generalſtabes wurde in
der Petersburger chauviniſtiſchen Preſſe das Jahr 1917 als das
Jahr des großen Krieges bezeichnet. Das geſchah wohl nur,
um die deutſche Diplomatie irre zu führen. und das ſcheint
auch bis zu einem gewiſſen Grade gelungen zu ſein.

Plötzlich war der Krieg da und die unüberſehbaren Maſſen
der ruſſiſchen Aufgebote wälzten ſich gegen den Weſten, um die
deutſchen und öſterreichiſchen Armeen zu überrennen. Der
öſterreichiſch-ſerbiſche Zwiſchenfall gab den Anſtoß. So wenig
der öſterreichiſche Vorſtoß gegen Serhien notwendig war, ſo
wenig kann man bezweifeln, daß der Weltkrieg auch ohne dieſen
Vorſtoß gekommen wäre. Die politiſche Atmoſphäre war zum
Platzen geladen und ſo oder ſo mußte die Exploſion kommen.

Aber mit dem „Ueberrennen“ wurde es nichts, ſo ſchön auch
der ruſſiſche Generalſtab den Einzug der Koſaken in Berlin
vorbereitet hatte. Schon der zähe Widerſtand der Oeſterreicher
brach den Stoß der ruſſiſchen Maſſen auf deren linkem Flügel
im Süden; der rechte Flügel im Norden ward durch die raſch
herbeigezogenen deutſchen Truppen eingedrückt, vernichtet. Uns
blutet das Herz, wenn wir an die Greuel denken, die von wilden
hinteraſiatiſchen Horden in Oſtpreußen an unſeren Volksge-
noſſen verübt wurden. Aber wir haben die Genugtuung, daß
der große ruſſiſche Vorſtoß vollkommen zuſammengebrochen iſt.
Wir hören von neuen Millionenheeren, die in Rußland zu-
ſammengezogen werden ſollen, um den großen Vorſtoß zur
Ueberſchwemmung Deutſchlands abermals zu unternehmen. Es
iſt ja richtig, daß Rußland noch ein ungeheures Menſchen
material zur Verfügung ſteht. Aber die Truppen, die an der
deutſchen Oſtgrenze vernichtet worden ſind, waren ſeine beſten.
Was jetzt noch herangezogen werden kann, vermag den kriegs-
harten Truppen Deutſchlands und Oeſterreichs ſchon gar nicht
Stand zu halten. Auch kann die ruſſiſche Heeresverwaltung
die geradezu unabſehbaren Verluſte an Geſchützen und anderem
Kriegsmaterial, die ſie in den letzten Kämpfen erlitten, un
möglich ergänzen. Die deutſchen Siege werden den gegen einegroße Uebermacht kämpfenden Oeſterreichern Luft machen.

Die Ueberſchwemmung Deutſchlands war das nächſte Ziel
dieſes von dem Zarentum ſo lange vorbereiteten und ſo frivol
herbeigeführten Weltkrieges. Er hat für das Zarentum ſeinen
Zweck verloren, wenn Deutſchland nicht überſchwemmt werden
kann. Wir wagen nicht zu behaupten, daß dieſe Aktion end
gültig unmöglich geworden iſt aber wir wagen es zu hoffen.
Wenn ſich dieſe Hoffnung erfüllt, oder wenn ein zweiter, mit
unzulänglichen Kräften eventuell unternommener Vorſtoß der
Ruſſen geſcheitert ſein wird, dann kann der Friedens-
gedanke Geſtalt gewinnen.

Weiter wagen wir uns mit unſeren Hoffnungen heute nicht.

Ruſſiſches.
Ein ruffiſches Schwarzbuch.

Die Südſlawiſche Korreſp. meldet aus Sofia: Die Zeitung
Kambana berichtet: Wie wir erfahren, läßt die ruſſiſche Regie
rung durch ihren früheren Geſandten in Darmſtadt, Botkin, ein
Schwarzbuch zuſammenſtellen das an die Kabinette gerichtet
werden ſoll. Jn dieſem Schwarzbuch ſtellt Botkin zahlreiche
Fälle dar, die angebliche Grauſamkeiten der Deutſchen gegen die
Bevölkerung Polens ſchildern. Wir ſind, ſagt Kambang, über-
zeugt, daß dieſe angeblichen Grauſamkeiten der Deutſchen zur
Kriegszeit nicht im entfernteſten ſo furchtbar ſein können, wie die
Grauſamkeiten, die von den Ruſſen in Friedenszeiten gegen die
Polen, Kleinruſſen. Finnen und andere Nationalitäten begangen
werden, die das Unglück haben, ſich des Segens der ruſſiſchen
Herrſchaft zu erfreuen.

Ruſſiſche Barbarei.
Eine amtliche Mitteilung des W. T. B. gibt folgenden aufge-

fangenen Funkſpruch vom 25. Auguſt d. J. 12 Uhr mittags wieder:
„General Poſtowski an den Kommandeur des 1. Armee--

korps: Jch bitte unverzüglich weiterzugeben, an die 2. Jnfan-
terie-Diviſion und den Stab des 23. Armcekorps, 7 Uhr 13
morgens an Bfk., der Kommandierende befehle, eine Kompagnie
mit einem energiſchen Kummandeur auszuſchicken, mit dem Auf
trag, alle Förſter ohne Erbarmen zu erſchießen.“

Die letzte Flucht aus Oſtpreußen.
Ein Sonderberichterſtatter des B. T. hat eine Fahrt nach dem

Gouvernement Suwalki unternommen. Gumbinnen hat wenig ge
litten. Zwiſchen Gumbinnen und Stalluvönen liegen ſämtliche
Häuſer in Trümmer. Stallupönen war weniger mitgenommen.
Eydtkuhnen beſteht nicht mehr, ebenſowenig Kibarty. Nur der
Bahnhof wurde geſchont. Hinter der Grenze Rußlands muß der
Rückzug zur vollſten Flucht ausgeartet ſein. Tote Pferde in Maſſen,
Hunderte von Karren, Protzen, Bauernwagen, ganze Haufen von
unbenutzten Geſchoſſen, Gefährte für Scheinwerfer und Telegraphie,
fortgeworfene Stiefel und Geſchirre hie und da flüchtige Hügel,
unter denen die Kämpfer ruhen. Man hatte nicht Zeit, ein Kreuz
darauf zu ſetzen.

Der Kampf um die Kolonien.
Südafrika. Die Times melden aus Kapſtadt: Der Rücktritt

des Generals Beyers, des Oberbefehlshabers der ſüdafrika-
niſchen Miliz, verſetzte die Regierung in eine ſchwierige Lage.
Es beſteht eine ſtarke Oppoſition gegen Offenſivmaßnahmen
gegen DeutſchSüdweſtafrika, und zwar nicht nur bei den An
hängern des Generals Hertzog, ſondern auch bei einer beträcht-
lichen Anzahl Buren, die die Offenſive gegen DeutſchSüdweſt
für unvolitiſch, unweiſe und überflüſſig halten.

(W. T. B.) Die Frkf. Ztg. bringt aus London eine Depeſche,
in der aus Kapſtadt gemeldet wird. Die Regierung kündet an,
daß deutſche Truppen aus Deutſch-Südweſt-
afrika zwiſchen Nahob und Upington in das Kapland
ein gedrungen ſind und ſich dort verſchanzt haben. Man
hält die deutſchen Truppen nicht für ſehr zahlreich.

Mißſtimmung in Japan. Die Wiener Korreſpondenz Rund
ſchau meldet: Peklinger Nachrichten zufolge hat man in Häu-
ſern und Kaſernen in Tokio und Yokohama Proklama-
tionen gefunden, die ſich gegen die Regierung wen-
den, die augenſcheinlich im Solde Englands ſtehe. Japan
hätte, ſtatt Krieg mit Deutſchland anzufangen, lieber die
Frage der Mandſchurei und Mongolei aufrollen ſollen. Jn
der Prieſterſchaft von Kioto ſoll gleichfalls lebhafte Mißſtim-
mung wegen des Krieges herrſchen. Die Arſenalarbeiter in
Oſäka werden aufgefordert, die Regierung zu ſtürzen. die

Japan in Abhängigkeit von Europa bringe.

Politiſche Aeberficht.
Die finanzielle Kriegsrüſtung.

Wie bekannt, ſind mehr als 4200 Millionen Mark ſtatt der
zunächſt aufgelegten 1000 Millionen Mark der Kriegsanleihe
gezeichnet worden. Dieſes günſtige Ergebnis hatte zur Folge,
daß die Termine für die Einzahlung der gezeichneten Beträge
hinausgeſchoben werden konnten. Wie die Berliner Politiſchen
Nachrichten mitteilen, war im Reiche keineswegs ein Mangel
an Geldmitteln für die Kriegführung eingetreten. Auch ohne
die Einnahmen, die nunmehr aus den Anleihen der Reichs
kaſſe zufließen, hätten noch für lange Zeit hinaus ausreichende
Mittel zur Verfügung geſtanden, denn die Reichsbank wäre,
wie ihr letzter Ausweis mit einer Bardeckung von faſt 45 Proz.
erkennen läßt, zur Uebernahme von Reichsſchatzanweiſungen
und Darlehnskaſſenſcheinen auch weiter noch in der Lage ge-
weſen. Jedoch mußte, wenn der Status der Reichsbank ein
befriedigender bleiben ſollte, eine weitere Belaſtung durch Ge-
währung von Darlehen vermieden werden, es mußte auf die
Ablöſung des kurzfriſtigen Schatzanweiſungskredites Bedacht
genommen werden, ſobald die Verhältniſſe dies angezeigt und
durchführbar erſcheinen laſſen.

Ueber die Verwendung der Anleihe ſagt die offenbar aus
dem Reichsſchatzamt ſtammende Notiz: „Demgemäß werden
aus den Kriegsanleihen zunächſt die von der Reichsbank ge
währten Darlehen zurückgezahlt, die alsdann zur Befriedigung
der Bedürfniſſe der Kriegführung nicht weiter in Anſpruch ge-
nommen werden dürfte. Wie weit man mit den nunmehr ver-
fügbaren Mitteln von rund 4 Milliarden Mark auszukom-
men hoffen darf, dafür dürfte die Anberaumung des letzten
Einzahlungstermines einen Anhaltspunkt bieten. Die Wahl
dieſes Zeitpunktes deutet darauf hin, daß die Mittel, die für
erforderlich erachtet werden, bis hinein in das neue Jahr ge-
ſichert ſind, da der bisher eingeſchlagene Weg zur Deckung der
benötigten Ausgaben, falls die aus den Anleihen fließenden
Mittel in Anſpruch genommen ſind, aufs neue beſchritten wer
den könnte. Jedenfalls wäre kaum ein zwingender Grund ge-
geben, daß der Reichstag, der Ende November zu einer kurzen
Tagung zuſammentritt, ſogleich mit einer neuen Kriegskredit-
vorlage befaßt werden müßte. „Die Ausſicht wird, ſo ſchließt
die Mitteilung, hoffentlich ebenſo ſehr zur Beruhigung ängſt-
licher Gemüter und zur Wiederbelebung unſerer wirtſchaft
lichen Verhältniſſe beitragen, wie der Umſtand, daß der außer-
ordentlich glänzende Erfolg der Kriegsanleihen eine ſehr er-
freuliche und wertvolle Stärkung der Reichsbank bedeutet, die
dadurch für die Durchführung ihrer Aufgabe, gerade in kriti-
ſcher Zeit die erforderlichen Wirtſchafts und Kreditmittel zur
Verfügung zu halten, weſentliche Unterſtützung und Erleichte-
rung erfährt.“

Die Wirtſchaftslage hebt ſich! Der Verband Sächſiſcher Jn-
duſtrieller beſtätigt öffentlich, daß die Kaufkraft ſich wie-
der hebe und eine größere geſchäftliche Zuverſicht Platz
greife.

Krieg und Jnvalidenverſicherung.
Jn den amtlichen Nachrichten der Landesverſicherungsanſtalt

Hannover verhandelt Landesrat Dr. Wilhelm den Einfluß des
S auf die Jnvalidenverſicherung. Er kommt zu dem

uß:
„Nach Anhäufung der Rieſenkapitalien ſind die Landesver-

ſicherungsanſtalten in der Lage, auch wenn während des Krieges
die Einnahmen aus den Beiträgen nicht hinreichen ſollten, um
die laufenden Ausgaben zu decken, dennoch die geſetzlichen
Leiſtungen zu erfüllen, insbeſondere die Renten zu zahlen und
das furchtbare durch den Weltkrieg hervorgerufene Elend für
unſere invalide gewordenen braven Krieger ſelbſt, aber auch
für die invaliden Witwen und die unverſorgten Kinder der Ge-
fallenen zu lindern. Die Vorſtände der Landesverſicherungs-
anſtalten werden es ſich angelegen ſein laſſen, für eine ſchle u-
nige Erledigung der an ſie herantretenden Renten-uſw.-
Anträge Sorge zu tragen.“

Eine Seeverſicherungsgeſellſchaft.
Montag wurde in Berlin, wie amtlich gemeldet wird, unter

großer Beteiligung aus den Kreiſen der Transportverſicherung, der
Jnduſtrie und des Handels eine Seeverſicherungsgeſellſchaft von
1914, Aktiengeſellſchaft, mit dem Sitze in Hamburg und einer
Zweigniederlaſſung in Berlin errichtet. Die Geſellſchaft, deren
Grundkapital 28 Millionen Mark beträgt, hat den Zweck, den
Seehandel auf der Oſtſee und der Nordſee zu beleben.

Zurückgezogenes Majeſtätsbeleidigungs-Verfahren.
Die Anklage gegen den Simpliziſſimus wegen Majeſtätsbeleidi-

gung, die in der am Montag in München beginnenden Schwur-
gerichtsperiode zur Verhandlung kommen ſollte, iſt zurückgezogen
worden.

Eſſad Paſcha Fürſt von Albanien?
Der Korreſpondent der Kölniſchen Zeitung in Sofia will

„von beſonderer Seite“ erfahren haben, daß der in Niſch wei-
lende Eſſad Paſcha, über deſſen dortigen Aufenthalt die
ſerbiſche Regierung nichts habe verlauten laſſen, eine moham-
medaniſche Abordnung aus Albanien empfangen habe, die ihm
den albaniſchen Thron angeboten habe. Er habe
ihn angenommen, aber gewiſſe, bisher nicht bekannt gegebene
Bedingungen geſtellt.

Die italeniſchen 6bziahſten und der Krieg

Die italieniſchen Sozialiſten haben ſich, wie wir geſtern aus
Rom meldeten, zugunſten der unbedingten Erhaltung der Neu-
tralität Jtaliens bis zum Ende des Konfliktes ausgeſprochen.
Gegenüber den nationaliſtiſchen Verſuchen, Jtalien zu einem
Eingreifen zugunſten des Dreiverbandes zu veranlaſſen, werden
alſo die Sozialiſten der von ihnen ſonſt ſo heftig bekämpften
Regierung eine wertvolle Stütze bieten. Die Regierung bedarf,
um ihre Politik der Neutralität durchzuführen, der Unterſtützung
durch die Maſſen. Sie befindet ſich aber in keiner leichten
Lage, da die Volksſtimmung an manchen Stellen durch die
Kriegshetzer ſtark beeinflußt iſt. Da iſt es die ſozialiſtiſche
Partei, die ſich mit aller Autorität, über die ſie bei den Maſſen
verfügt, der Kriegshetze entgegenſtellt und der Regierung
wie man hoffen darf die Kraft gewährt, ihre Politik der
Neutralität bis zum Ende durchzuhalten.

Die Sozialiſten Jtaliens dienen auf ſolche Weiſe am beſten
den Jntereſſen ihres Vaterlandes, ſie erfüllen zugleich auch
alles, was die deutſchen Sozialdemokraten billigerweiſe von
ihnen verlangen konnten. Aus verſchiedenen Veröffentlichungen
iſt ſchon bekannt, daß die italieniſchen Sozialiſten über die
deutſche Regierungspolitik ihre eigenen Gedanken haben und
daß ſie auch die Haltung der deutſchen Sozialdemokratie nicht
ohne weiteres gutheißen. Die zwiſchen den italieniſchen und
den deutſchen Sozialiſten beſtehenden Meinungsverſchieden-
heiten, ſind gelegentlich auf beiden Seiten in einer Form zum
Austrag gekommen, die der künftigen, ſo notwendigen Zu-
ſammenarbeit zwiſchen dieſen beiden Zweigen der Jnternatio-
nale nicht förderlich ſein können. Es zeigt ſich jetzt, daß es
nicht ruhig war, die Gefamthaltung der italieniſchen Partei
nach einzelnen Preſſeäußerungen zu beurteilen, die einem heiß-
blütigen Temperament und einer außerordentlichen Erregung
entſprungen waren.

Würde man alle Aeußerungen der deutſchen Parteipreſſe in
der letzten Zeit auf die Goldwage legen, ſo würde es ſich viel
ieicht zeigen. daß auch manche von ihnen vor dem Richterſtuhl
international ſozialiſtiſcher Politik nicht beſtehen können. Wir

haben kn der keßien Sonniagnummer ein Beiſpiel angeſirfrt.
Solche Entgleiſungen ſind aber zu überwinden, ſolange ſich die
Geſamtpolitik der Partei auf der richtigen Linie be
findet. Und wenn vielleicht auch die italieniſchen Genoſſen noch
nicht anerkennen ſollten, daß die deutſche Sozialdemokratie vor
dem Kriegsausbruch wie nach ihm ganz im Sinne ihrer Grund
ſätze gehandelt hat, ſo iſt das kein Grund für uns, mit der
gleichen Anerkennung für die italieniſchen Sozialiſten zurück
zuhalten.

Die italieniſchen Sozialiſten begründen ihre Haltung u. a.
auch damit, daß Jtalien als der einzigen neutralen Großmacht
bei der künftigen Friedensvermittlung eine wichtige Rolle zu
fallen wird. Wir können nur wünſchen, daß Jtalien dann
ſeine Rolle ganz im Sinne der Partei auffaſfen möge, die ſie
jetzt in ihrer Neutralitätspolitik am kräftigſten unterſtützt.
Wenn Jtalien am Zuſtandekommen eines dauernden, die großen
Kulturvölker endgültig verſöhnenden Friedens mitwirken will,
kann es ſich einen höheren Ruhm ſichern, als es ihn je auf dem
Schlachtfeld gewinnen könnte. Und wenn ſich zwiſchen deut
ſchen und italieniſchen Sozialiſten eine Brücke der Verſtändi-
gung finden läßt, dann kann der italieniſchen Sozialdemokratie
die hohe Aufgabe zufallen, auch. die innerhalb der Jnternatio-
nale beſtehenden, durch den Krieg hervorgerufenen Gegenſätze
wieder auszugleichen.

Kriegervereinler und 6ozigldemolrut.

Das Organ des Kriegervereinsbundes, die Parole, veröffent-
licht einen Feldpoſtbrief eines Kriegervereinlers, in dem er
zählt wird:

Es ſind auch frühere Sozialdemokraten bei uns. Einen
kennſt Du auch, er heißt und wohnt Den habe
ich einmal vor ein paar Jahren aufgefordert, in unſeren
Kriegerverein einzutreten. Damals aber konnte er auf
unſeren Verein nicht genug ſchimpfen. Die Kriegervereine
nannte er Unſinn, und Krieg werde es überhaupt nicht mehr
geben. Dafür, ſagte er, würde ſchon ſeine Partei ſorgen.
An das erinnerte ich ihn, als wir vorgeſtern in unſerem
Quartier ſaßen und ſchwatzten. Er guckte mich eine Weile
an und ſagte ſchmunzelnd: „Jch glaube, wenn ich mit heiler
Haut zurückkehre, ſo trete ich doch noch in deinen Krieger
verein. Wir wollen immer gute Kameraden bleiben.“ Jch
gab ihm die Hand und ſagte: „Gewiß, wir wollen Kameraden
bleiben und gute Deutſche.“ Einen beſſeren Kameraden und
Deutſchen als ihn kann ich mir wirklich nicht vorſtellen.

Wir wiſſen nicht, was den Kriegervereinler berechtigt.
ſeinen Komeraden als „früheren“ Sozialdemokraten zu be
zeichnen. Jm Felde freilich gibt es keine Sozialdemokraten.
keine Liberalen und Konſervativen, ſondern nur Soldaten.
Aber wenn der Krieg zu Ende iſt. dann werden die Zurückge-
kehrten auch wieder in Friedensarbeit und geiſtigem Kampfe
der Sache ihres Volkes dienen, und dann erſt wird ſich zeigen,
wieviel zukünftige Sozialdemokraten es unter den Mit-
kämpfern dieſes Krieges gibt.

Wahrſcheinlich bezeichnet der Kriegervereinler ſeinen Kame
raden nur deshalb als früheren Sozialdemokraten, weil er
noch immer nicht begreifen kann, daß ein guter Sozialdemokrat
auch ein ebenſo guter Deutſcher iſt. Wenn die Sozialdemo
kratie alles, was in ihrer Kraft lag, getan hat, um den Aus
bruch des Krieges zu verhindern ſo hat ſie damit im Jnter-
eſſe des deutſchen Volkes und aller Völker gehandelt,
die unter dem Kriege ſo furchtbar leiden. Haben denn die amt-
lichen Stellen tauſendmal verſichert, auch ſie hätten den
Krieg nicht gewollt? Wenn die Sozialdemokratie nicht die
Kraft beſeſſen, hat. die Kataſtrophe zu verhüten. ſo iſt das kein
Grund. ſich von ihr abzuwenden, ſondern nur ein Grund, ſie
in Zukunft deſto kräftiger zu unterſtützen. damit endlich
ihr Programm. Friede, Freiheit und Wohlfahrt
des Volkes zur Wirklichkeit wird.

Aus der Partei.
Das Verbot des Vorwärts.

Die Meldung, daß das Erſcheinen des Vorwärts für drei Tage
unterſagt ſei, beſtätigt ſich. Die Leipziger Volkszeitung meldet:
„Die Maßregel iſt durch ein Verſehen der Redaktion des Vor
wärts verurſacht worden, die einen Verbotsſtempel mit einem
Datumſtempel verwechſelt hatte. Die Veröffentlichung eines
Kriegsbriefes war verboten worden, er erſchien aber verſehentlich
in der Montagausgabe des Vorwärts. Das Oberkommando wollte
die Zeitung nur auf einen Tag verbieten, die Polizei ſoll aber
auf drei Tagen beſtanden haben. Es beſteht die Möglichkeit, daß
das Verbot heute oder morgen wieder aufgehoben wird, ſchon um
den üblen Eindruck abzuſchwächen, den dieſe Maßregel im Aus
lande hervorrufen muß.“

Zugleich wird berichtet, daß auch die ſächſiſche Armeeleitung
das Verbot der ſozialdemokratiſchen Zeitungen für die Soldaten
aufgehoben hat.

Gewerkſchaftliches.
Kriegsfürſorge der Angeſtelltenverſicherung.

Nachdem die Landesverſicherungsanſtalten durch das Präſidium
des Reichsverſicherungsamtes angewieſen worden ſind, ſich nach
beſtimmten Richtlinien an der Kriegsfürſorge zu beteiligen und

für dieſen Zweck bis 5 v. H. des Geſamtvermögens bereitzuſtellen,
liegt es nahe, daß auch die Reichsverſicherungsanſtalt für An
geſtellte größere Beträge ihres Vermögens zur Linderung der
Notlage der Verſicherten flüſſig macht. Um die entſprechenden
Schritte anzuregen, wendet ſich der Bund der techniſch- in
duſtriellen Beamten in einer Eingabe an das Direktorium
der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte. Es wird von ihm
darauf hingewieſen, daß durch den 225 des Angeſtellten Ver
ſicherungsgeſetzes die Möglichkeit gegeben iſt, mit Zuſtimmung des
Reichskanzlers bis zu einem Viertel des Vermögens unter anderem
für Unternehmungen anzulegen, die „ausſchließlich oder über
wiegend den Verſicherten zugute kommen.“

„Wir glauben“, ſo heißt es u. a. in der Eingabe, daß es dem
Willen des Geſetzgebers durchaus entſpricht, wenn die Reichs
verſicherungsanſtalt in dieſer ſchweren Zeit größere Beträge
ihres Vermögens zur Linderung der Notlage der Verſicherten
und ihrer Angehörigen zur Verſügung ſtellt.
Da eine derartige Fürſorge nicht nur den Verſicherten zugute

kommt, ſondern ſich dadurch geltend macht, daß dem Reiche in der
Kriegszeit weite Schichten der Bevölkerung geſund und wider
ſtändsfähig erhalten bleiben, wäre ein Erfolg der Eingabe im
Jntereſſe der Allgemeinheit gelegen.

Jmmer noch Jnnungs-Terrorismus. Die Fleiſcherinnung inFrankfurt a. M. betreibt nach wie vor ärgſten Terrorismus
gegenüber den arbeitsloſen Geſellen. Jm Arbeitsnachweis be
kommen dieſe erſt Arbeit, wenn ſie einen Revers unterſchreiben,
wonach ſie erklären, nicht Mitglied des Zentralverbandes der
Fleiſcher zu ſein und es auch nicht zu werden, ſolange ſie bei
Jnnungsmitgliedern und in Frankfurt a. M. beſchäftigt ſind. Jm
Zuwiderhandlungsfalle erfolgt ſofortige Entlaſſung und Ausſchluß
von der weiteren Arbeitsvermittlung. Dieſelben Fleiſchermeiſter
die hier ärgſten Terrorismus treiben, würden ſich ſicher aufs
S m J Faozei Staatsanwalt rufen, wenner Zentralverband der Fleiſcher alsſie verhargen würde. Antwort den Boykott über

Berichtigung. In der Notiz vom 22. September: Familien
unterſtützung der Gewerkſchaften, iſt durch laſſung

tändekonferenz nichtdes Wörtchens „oder“ die Reſolution der Vor
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richtig wiedergegeben. Der vorletzte Satz in der Reſolution mu
heißen: Unterſtützung an die Familien der Kriegsteilnehmer ſo
nur in beſonderen Notfällen oder aus freiwilligen Beiträgen der
Mitglieder gewährt werden.“

Kriegsſchilderungen.
Wie die Ruſſen in Oſtpreußen gehauſt haben, das wird ein

drucksvoll in einem Briefe geſchildert, den wir in der B. V. ab
grdruckt finden. Ein Angerburger ſchreibt darin an ſeine
nach Berlin geflüchteten Verwandten

Es waren die erſten Ruſſeſſn, die von der Littauer Straße
gerade an unſerem Hauſe vorüberſprengten. Sie winkten den
Männern, hevauszukommen. Wir Frauen traten auch auf die
Schwelle weil wir glaubten, die Ruſſen würden uns etwas
fragen. Da bedeuteten ſie den Männern, von der Treppe her-
unter an die Wand zu tvreten, und ſchon knallten auch die Ge

re. Was wir in dieſer ganzen Zeit erlebt haben, iſt nicht
zu. ſchrejiben. Nur ſoviel will ich ſagen, daß hier zahlreiche
Ziviliſtem von der Bande erſchoſſen wurden. Geplündert, ge
ſengt und gebrannt haben ſie überall unmenſchlich. Wir
konnten Euch früher keine Nachricht zukommen laſſen, da wir,
wie Fhr vielleicht ſchon gehört habt, von jedem Bahn und
Poſiverkehr abgeſchnitten waren. Was die Bande hier
und in faſt allen Orten Oſtpreußens angerich-
et t r. Got ſei Dank mußtem ſie ſchnellerals ſis wohl glaubten, die Stadt verlaſſen. Jn der Eile konn

ten ſie wicht mehr, wie ſie beabſichtigten, die Stadt in
die Luft ſprengen. Trotzdem haben ſie bei ihrem Rückzuge
großen Schaden angerichtet, da ſie die Bahnbrücken, die Gas-
anſtalt, mehrere Scheunen und Speicher in die Luft ſprengten
und Kohlen auf dem Bahnhofe in Brand ſteckten.

Ein grauenhaftes Geſtändnis. Aus dem Privatbrief eines
preußiſchen Majors, deſſen Handſchrift der Frankf. Zertung
im Original vorgelegen hat, wird dem genannten Blatte nach
ſtehendes „einwandfrei feſtgeſtelltes Ergebnis einer militäri-
ſchen Unterſuchung zur Verfügung geſtellt
NMeine Brigade kommandierte mich geſtern ins um
über einen Franzoſen zu Gericht zu ſitzen. Jch fand
einen Gefreiten vor, Ende der 30er, Soldat ſeit 1895. Er gab
obne weiteres zu. zwei verwundeten deutſchen Soldaten des
F. Aruneekorps, das hier vor einigen Tagen die Maasüber
gänge genommen hatte, mit ſeinem Bajonett die Auge waus-
geſtochow zu haben. Nach dem Grunde gefragt, ſagte er
ganz ruhig: „C'est une revanche comme toute autre.“ (Das
iſt eiwo Arb von Vergeltung wie jede andere.) Damit war für
mich der Tatbeſtand feſtgeſtellt und ich meldete dies der
Brigade, die ihn ſofort erſchießen ließ. iw X. am
31. Auguſt abends. Der Gefreite hieß E. B. Er war von
Sanittätsmannſchaftew bei der Tat abgefaßt worden. Jhnen
gegenüber hat er behauptet, von ſeinen Vor ge ſetzten dazu
Befehl erhalten zu haben. Die degtſchen Sanitätsmann-
ſchaften ſagten daß der franzöſiſche Gefreite etwa 30 ver
wundeten Deutſchen die Augen ausgeſtochen habe.

Auch den in dieſer beſtimmten Form auftretenden Behaup
tuwgen über dieſe Ungeheuerlichkeiten Glauben zu ſchenben,
kann man ſich nur ſchwer verſtehen.
Die Oeſterreicher ſind tapfer. Aus Wien wird gemeldet:

Ein jn einem ungariſchen Hoſpital liegender ruſſiſcher
Offizier, der auch den japaniſchen Feldzug mitgemacht hat,
erklärte, daß die Oeſterreicher und Ungarn nicht halb ſo viel
Verwundete wie die Ruſſen Tote haben. Trotz Kugelregens
gingen die Oeſterreicher mit dem Bajonett in einer Weiſe vor,
wie es die Japaner nie gewagt haben. Der ruſſiſche Soldat
werde durch das ungewohnte Geſchrei der Gegner ſo ſcheu, daß
er ſich ergibt oder flieht. Selbſt gegen Waldſicherheit habe der
Feind Mittel gefunden, indem er den Wald anzünde. Die
ruſſiſchen Schrapnells verrieten ſich durch ihr eigenartiges
Sauſen, ſo daß der Feind ſich ſchützen kann, während ſeine
Schrapnells in einem Umkreiſe von 50 Meter niemand am
Leben ließen. Auch die feindliche Kavallerie ſtürmt mächtiger
an als die Koſaken. Es ſei ein Glück für die Ruſſen, daß ſie
zehnmal ſo ſtark wie der Feind geweſen ſeien.

Fliegerangriffe auf Düſſeldorf.
Düſſeldorf, 22. September. Die Düſſeldorfer Zeitung

meldet: Jn der Nähe der Luftſchiffhalle wurden heute von
einem feindlichen Flugzeuge zwei Fliegerbomben ab-
geworfen. Schaden abgeſehen von einigen geſprungenen
Fenſterſcheiben wurde nicht angerichtet

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 30.

1. Garderegiment (Potsdam): Grenadier Rich. Gräbner
aus Purzin (Kr. Torgau) l. verw. Grenadier Paul Erfurt
aus Rammelburg (Mansf. Gebirgskreis) I. verw. Grenadier
Oskar Thiele aus Dölau l. verw.

Garde-Grenadierregiment 3 (Charlottenburg): Füſilier
Ernſt Ziegler aus Wehlitz (Kr. Merſeburg) tot. Gefr. Otto
Schulze aus Lotzſchke (Kr. Merſeburg) ſchw. verw. Gefr.
Alb. Rühlmann aus Halle l. verw. Füſ. Paul Woitas
aus Keuſchberg (Kr. Merſeburg) l. verw. Füſ. Franz Bergt
aus Seuſt (Kr. Merſeburg) ſchw. verw. Reſ. Auguſt Seifert
aus Meſchede (Kr. Bitterfeld) verm. Grenadier Karl Griehl
aus Halle l. verw.

Jnfanterieregiment 17 (Mörchingen): Musk. Karl Schmidt
aus Artern ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 97 (Saarburg): Musk. Albert Szgska
aus Helbra (Mansf. Seekr.) verw. Reſ. Paul Seiffert aus
Delitzſch verm. Feldwebel Otto Michaelis aus Halle tot.

Jnfanterieregiment 171 (Colmar i. E.): Musk. Karl
Krüger II aus Halle tot.

Feldartillerieregiment 79 Oſterode): Kanonier Otto
Foelſche aus Hettſtedt (Kr. Mansfeld) tot. Kanonier Paul
Oehlſchläger aus Leutleba (Saalkreis) l. verw. Kanonier
Paul Vieweg aus Ober-Andenhain (Kr. Torgau) l. verw.
Kanonier Adolf Hennig aus Jeſſen (Kr. Schweinitz) l. verw.
Konanier Kurt Dauer aus Halle l. verw.

Reſerve-Fußartillerieregiment 4 Königsberg): Unter
offizier Hans Reichelt aus Merſeburg ſchw. verw.

Pionierbataillon 26 (Graudenz): Unteroffizier Wilhelm
Voigt aus Delitzſch tot.
Pionierbataillon 29 (Gneſen): Sergeant Horniſt Richard
Wagner aus Hettſtedt l. verw.

Jnfanterieregiment 134 (Plauen i. V.): Soldat Paul
Prager aus Teuchern (Kr. Merſeburg) tot. Max Otto
Thomas aus Neundorf (Bez. Merſeburg) ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 182 (Freiberg): Unteroffizier Franz
Otto Bär aus Zſchortau (Kr. Delitzſch) ſchw. verw.

Feldartillerieregiment 32 (Rieſa): Unteroffizier Hermann
Walther aus Eisdorf (Mansf. Seekr.) ſchw. verw. Kanonier
Richard Schulze aus Halle ſchw. verw. Gefr. Albert Müller
aus Könnern tot. Gefr, Emil Kerz aus Halle ſchw. verw.
Kanonier Karl Taggeſelle aus Darre (Kr. Torgau) l. verw.

in ſchnelleres Tempo erwünſcht. DieSe trſeknre meerſeburg Mücheln die bereits mit Oktoberbeginn

in Betrieb genommen werden ſollte, wird bis dahin nicht fertig
werden. Es ſind zwar die Gleiſe bis zum Eingang der Weißen-
ſelſerſtraße gelegt und auch in den Ortſchaften bis Mücheln liegen
ſie ſchon. Leider aber werden die Arbeiten in der letzten Zeit ſo
langſam durchgeführt, daß an eine Eröffnun Herbſt überhaupt

nicht zu denken iſt. Und die Jnbetriebſetzung wäre jetzt bei den
ſchlechten Bahnverhältniſſen eine ſehr große Erleichterung für die
im Geiſeltal Wohnenden und dort Beſchäftigten. Es wäre ſehr
wohl möglich, die Arbeiten ſchneller zu erledigen an Arbeitern
mangelt es auf keinen Fall, und auch Elektromonteure ſind in ge
nügender Anzahl arbeitslos. Oder will man warten, bis man ein-
friert. Speziell das Legen der Schienen in der Weißenfelſerſtraße
und in der Stadt könnte gewiß jetzt vorgenommen erden, denn
gegenwärtig hindert auch der ſonſt ziemlich ſtarke Verkehr auf dieſer
Straße die Bauarbeiten ſehr wenig, da er jetzt ziemlich beſchränkt
iſt. Vor allem aber wäre es für viele Arbeitsloſe ein Broterwerb,
denn gemacht werden müſſen die Arbeiten doch, ob früher oder
ſpäter. Dieſe Arbeiten könnten vielleicht auf Veranlaſſung der
Behörde jetzt erledigt werden im Jntereſſe der arbeitsloſen Bürger
und der baldigen Jnbetriebſetzung der Bahn.

Laucha. Exöffnung des Bahnverkehrs nach Billrodg.
Am 1. Oktober wird die Teilſtrecke Laucha Billroda der voll
ſpurigen Neubauſtrecke Laucha Kölleda als Nebenſtrecke mit den
Bahnhöfen 4. Klaſſe Golzen, Bad Bibra und Saubach für den
Perſonen, Güter und Gepäckverkehr, ſowie für die Abfertigung
von Leichen und lebenden Tieren eröffnet.

Eilenburg. Die Kriegshilfsmaßnahmen der Stadt.
Die Stadtverordnetenverſammlung nahm zuerſt Kenntnis von der
Beſtätigung der Wahl des Stadtrats Hädrich. Der Vorſteher
Ziervogel berichtete ſodann über die bis jetzt beſchloſſenen Maß
nahmen der Kriegsnotdeputation. Er hob hervor, daß große Ar
beit geleiſtet worden ſei. Man habe drei Arten Unterſtützungs-
bedürftige zu unterſcheiden: Die Familien der ins Feld Gerückten,
die durch Arbeitsloſigkeit uſw. in Not Geratenen und geſchädigte
Gewerbetreibende. Für die erſteren gelten die ſtaatlichen Unter
ſtützungsſätze, ſoweit Bedürftigkeit anerkannt iſt. Es wird, was
nochmals feſtgeſtellt wurde, für alle Kinder der Unterſtützungs-
ſatz von je 6 Mk. gewährt. Der Kreisausſchuß hat den Satz um
je 1 Mk. erhöht, alſo gibt es 10 Mk. und 7 Mk. Die Deputation
hatte 12 Mk. und 8 Mk. beantragt. Eine Entſcheidung hierüber
iſt noch nicht gefallen. Schwieriger iſt, die Unterſtützung der
Erwerbsloſen e eln. Hier kann nur unterſtützt werden, wer
keine eigenen Mittel hat. Es muß nach einem Syſtem gearbeitet
werden. Die Unterſtützungen von Organiſationen oder Arbeit
gebern ſollen zu 75 Proz. in Anrechnung gebracht werden. Den
Bezirksvorſtehern, welchen die Anträge unterbreitet werden müſſen,
ſollen Arbeiter, die von den Organiſationen zu beſtimmen ſind,
beratend zur Seite geſtellt werden. Für die Gewerbetreibenden
ſollen zinsfreie Darkehen abgegeben werden, um dieſe über die
ſchwere Zeit hinweg zu helfen. Ferner ſoll durch den Anſchluß
an die für den Bezirk Halle zu errichtende Kriegskreditkaſſe den
größeren Gewerbetreibenden die Möglichkeit geboten werden,
Kredite zu entnehmen. Die Grundſätze für die Kriegsnotunter-
ſtützung ſehen nach einer Magiſtratsvorlage folgendermaßen aus:

Zur Linderung der durch den Krieg verurſachten allgemeinen
Notlage haben die ſtädtiſchen Körperſchaften 200000 Mk. zur Ver
fügung geſtellt. Ueber die Verwendung dieſer Mittel beſchließt,
ſoweit in einzelnen Fällen nicht die Zuſtimmung der ſtädtiſchen
Körperſchaften erforderlich iſt, die aus den Mitgliedern des Magi-
ſtrats und der Finanzdeputation gebildete Kriegsnotdeputation.

2. Aus den vorhandenen Mitteln ſollen insbeſondere die Ange
börigen der im Felde ſtehenden Männer und die infolge des Krieges
arbeits und erwerbslos Gewordenen unterſtützt werden. Voraus-
ſetzung für die Gewährung der ſtädtiſchen Unterſtützung iſt, daß
die betreffenden onen ſich nicht aus eigenen Mitteln oder
durch bereits von anderer Seite gezahlte Unterſtützung notdürftig
erhalten können. Arbeitsloſe erhalten während der erſten zwei
Wochen der Arbeitsloſigkeit keine Unterſtützung.

3. Um den für die Zuweiſung der Unterſtützung zuſtändigen
Stellen einen Anhalt für die Höhe der wöchentlichen Unterſtützung
zu geben, werden folgende Sätze feſtgeſtellt, die den notdürftigen
Lebensunterhalt gewährleiſten: 1. Familienunterſtützung: a) für
das Familienoberhaupt 3 Mk., für die Ehefrau 2 Mk., o) für
die erſten drei Kinder für das Kind 1,50 Mk., d) für die weiteren
Kinder für das Kind 1 Mk. 2. Für alleinſtehende Perſonen

4 M. Die von anderer Seite (Staat, Gewerkſchaft, Fabrik uſw.)
gezahlten Unterſtützungen kommen in Höhe von 75 o auf die vor
ſtehenden Sätze zur Anrechnung. Nur bei Vorliegen dringendſter
Not, die durch Krankheit oder andere Umſtände herbeigeführt iſt,
ſollen die Unterſtützungsſätze überſchritten werden.

4. Die Unterſtützungen ſind bei dem zuſtändigen Armenbezirks-
vorſteher zu beantragen. Dem Bezirksvorſteher werden für die
Dauer des Krieges beſondere Vertrauensperſonen, die in den
unterſtützungsbedürftigen Kreiſen bekannt ſind, zur Beratung bei-
gegeben. Dieſe Bezirkskommiſſion prüft die eingehenden Anträge
und begutachtet ſie. Dieſelben werden dann der Kriegsnotdepu
tation zur Beſchlußfaſſung vorgelegt.

5. Die Unterſtützungen ſind möglichſt in Naturalien zu gewähren,
die auf die einzelnen Unterſtützungsſätze wie folgt zur Anrechnung
kommen: Für ein Brot 50 Pfg., für eine Portion Eſſen 20 Pfg.,
für einen Zentner Kohle 60 Pfg., Kartoffeln je nach Preis, für
ein Liter Milch 20 Pfg.

6. Arbeitsfähige Männer, deren Unterſtützungsbedürftigkeit nach
ewieſen iſt, werden von der Stadt zur Arbeit eingeſtellt oder erhalten ſolche nachgewieſen. Der von der Stadt gezahlte Arbeits-

lohn wird auf die Unterſtützung angerechnet.
7. Für erkrankte hilfsbedürftige Perſonen und deren Familien

angehörigen ſowie für die Familienangehörigen der zur Fahne
Einberufenen werden die Koſten für Arznei uſw. auf die Stadt
übernommen. Die Rezepte ſind vor der Abholung der Arzneien
im Armenbureau zu ſtempeln.

Eine Abſtimmung über die Vorlage fand nicht ſtatt, da Bürger
meiſter Fricke erklärte, daß die Grundſätze in allernächſter Zeit
noch eine Aenderung erfahren zugunſten der Unterſtützungs-
bedürftigen.

Eine Magiſtratsvorlage, die Vornahme eines Dammbaues bei
der Regierung zu beantragen, wurde als dringend anerkannt und
demgemäß beſchloſſen. Nach Zuſtimmung der Regierung wird
dann ein Damm zwiſchen Torgauerbrücke und Muldenbrücke an
der Mulde entlang aufgeführt werden, und zwar ſoll daran von
den Arbeitsloſen abwechſelnd 3 Tage gearbeitet werden. Ferner
ſoll ein Beitrag von 500 Mk. für die Notleidenden in Oſtpreußen
abgeführt werden. Eine freiwillige Sammlung hat bis jetzt in
den einzelnen Sammelſtellen 552,30 Mk. ergeben. Aus den oben
ſchon angeführten Gründen wurde die Beteiligung an der für den
Bezirk Halle errichteten Kriegskreditkaſſe mit 10000 Mk. Bürg-
ſchaftsſumme beſchloſſen. Als Vertrauensmann für den Kredit-
ausſchuß wurde Stadtrat Bornikoel gewählt.

Genoſſe Raute beantragte ſodann: Der Magiſtrat wird er-
ſucht, beim Reichsverband deutſcher Städte in Gemeinſchaft mit
dem deutſchen Städtetag zu beantragen, die Reichsregierung möge

r für Brotgetreide feſtſetzen. Genoſſe R. führte zur
egründung aus: Es iſt unerhört, daß die Landwirtſchaft die all

gemeine Notlage ausnutzt und Wucherpreiſe feſtſetzt. Dieſem muß
ein Riegel vorgeſchoben werden. Stadtv. Donner verſuchte die
Landwirtſchaft und deren Verhalten zu verteidigen, was man be
greifen kann, wenn man weiß, daß dies derſelbe Herr iſt, welcher
in dieſem Jahre die Rute Kartoffeln mit 1.50 Mk. verkaufte, alſo
um 50 Pfg. höher als andere Landwirte. Der Antrag Raute
wurde einſtimmig angenommen.

Eisleben. Aufgehobene Saalverbote. Der Mili-
tärboykott über die beiden hieſigen Arbeiterlokale iſt nunmehr
aufgehoben. Dieſe ſelbſtrerſtändliche Maßnahme hätte be-
deutend früher geſchehen können, beſonders, da beide Jnhaber
ebenfalls ihrer militäriſchen Pflicht genügen und zu den
Fahnen einberufen ſind.

Achtung, Frauen! Donnerstag, abends 8 Uhr: Zuſammen-
kunft im Bürgergarten, R. Hendrich.

Gerbſtedt. Jugendagitation. Auch in Kriegszeiten
laſſen es die nationalen Jugendpfleger nicht an der Agitation
fehlen. Am Mittwoch findet hier im Lohmeierſchen Lokal eine
Verſammlung ſämtlicher Vereinsvorſtände von hier und Um-
gegend ſtatt unter der Leitung des bekannten Herrn Hemprich.
Abends für die Jugendlichen. Das ſollte unſeren Jugend-
freunden ein Anſporn ſein, gleichfalls in den jetzigen Zeiten
auf dem Poſten zu ſein und die Jugendſache zu fördern.

r
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Mansfeld. Rektor Holziegel, der Leiter unſerer
Lutherſchule, hat bei den Kämpfen im Weſten den Heldentod
erlitten. Rektor H. war Kampagnieführer und Leutnant der
Reſerve im Königs-Jnfanterie- Regiment Nr. 145.

Prettin. Ein Unglück kommt ſelten allein! Nachdem
erſt kürzlich der Ehemann durch Ueberfahrenwerden ſchwer ver
unglückte, iſt jetzt die Frau Hähnel in Bethau ganz plötzlich zum
Krüppel geworden. Beim Häckſelſchneiden wurde ihr die linke
Hand über dem Handgelenk abgeſchnitten. Beide Unterarm-
knochen wareen ſeit durchtrennt. Nach Anlegung eines Not-
verbandes wurde ſie dem Krankenhaus Torgau zugeführt.

Wittenberg. Jn der letzten Strafkammer ſitzung
führten wieder einige Diebſtähle zu recht ſchweren Beſtrafungen,
weil die Täter zum Teil erheblich vorbeſtraft waren. So er-
hielt der 42 jährige Barbier Hermann Keil drei Jahre Zucht-
haus, fünf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiauf-
ſicht; er hatte bei dem Landwirt Kardolfer in der Kolonie
Karlsfeld eine Herren- und Damenuhr geſtohlen. Nur wenige
Kilometer vom Tatort, in Kropſtädt, hatte man den Dieb ſchon
erwiſcht und ihm den Raub wieder ab genommen. Der Arbeiter
Adolf Braut ſtahl einem Arbeitskollegen aus dem Rock 7 Mk.
ihm treffen ſechs Monate Gefängnis und zwei Jahre Ehrver-
luſt. Einen Gänſediebſtahl, den ſie bei dem Landwirt Paul in
Meltendorf ausführten, müſſen die Arbeiter Wilh. Franke und
Hermann Schlinſog aus Zahna (die ebenfalls vorbeſtraft ſind)
mit je 9 Monaten Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt büßen;
die mitangeklagte Ehefrau Franke erhielt einen Monat Ge-
fängnis. Die Klageſache gegen die Frau Anna Böhm, welche
(wie feinerzeit berichtet) im Juli ein neugeborenes Kind in die
Abortgrube am Bahnhof geworfen hatte, wurde vor das Schwur-
gericht in Torgau verwieſen. Wegen Sittlichkeitsverbrechen
wurde der Zimmermann Wilh. Göpel aus Kerzendorf mit acht
Monaten Gefängnis beſtraft.

Dommitzſch. Rechts auskünfte, auch in Kriegsunter-
ſtützungsangelegenheiten, werden bereitwilligſt vom Genoſſen
Alb. Heinitz erteilt.

Mühlberg. Der Schulneubau vertagt. Jn einer
Sitzung des Schulvorſtandes wurde beſchloſſen, den geplanten
großen Schulneubau auf unbeſtimmte Zeit zu vertagen. Bei
der ſodann folgenden Wahl eines Nachfolgers für Herrn Rektor
Kaul wurde unter mehr als 30 Bewerbern Herr Mittelſchul-
lehrer Alfred Schmidt in Wittenberg gewählt.

StadtTheater.
Martha. Romantiſch komiſche Oper von Fr. von Flotow.

Mit der Neueinſtudierung und Leitung dieſer von franzöſiſchem
Geiſte erfüllten deutſchen komiſchen Oper, die noch immer unver
mindert friſch wirlt, zeigte ſich Kapellmeiſter Fritz Volkmann
in einem vorteilhaften Lichte. Es herrſchte ein ſtraffer Rythmus
und ein flotter leichtbeſchwingter Ton. Mit der ſauber aus-
gearbeiteten Ouvertüre holte ſich der junge temperamentvolle
Dirigent einen Sondererfolg. Ein beſonderes Augenmerk war
auf die Chöre und Enſembles gerichtet, die techniſch meiſt gut
klappten und nach der Seite des Vortrages teilweiſe recht ſchönes
boten. Der Chor der Jägerinnen bedarf aber recht dringend
einer jungen Auffriſchung. Sonſt herrſchte auf der Bühne eine
ine Spiellaune. Karl Kruthoffer, der für die Spiel-
eitung zeichnete, gab in der Rolle des alten verliebten Lord

Triſtan eine gute Figur. Als Lady Harriet Durham zeigte ſich
Alice von Boer als Sängerin und Darſtellerin auf der Höhe
ihrer Künſtlerſchaft. Auch Frida Gollmer hatte die Nancy
eſchickt angelegt. Den Lyonel ſang Bernhard Bötel, einSohn des vielbewunderten Tenors Heinrich Bötel. Der junge

Künſtler, der in dieſer Partie ſchon in der letzten Spielzeit auf
Anſtellung gaſtierte, hat recht gute Fortſchritte gemacht. Die
Stimme iſt ihrem Charakter nach ein ausgeſprochener lyriſcher
Tenor mit leichtanſprechender Höhe und weichfließender Ton
gebung, der ſich trotzdem von Süßlichkeit wohltuend fernhält.
Für dramatiſche Wendungen, wie ſie beiſpielsweiſe der dritte Akt
verlangt, fehlt es vorläufig der Stimme noch an Durchſchlags-
kraft und großem Volumen. Darſtelleriſch wird die Regie noch
immer helfend eingreifen müſſen. Voll echtem Humor im Spiel
und kraftſtrotzend als Sänger war Franz Schwarz als Plum-
kett. Die Komik vertrat Camille Hammes in der Partie des
Richters. Die kleineren Partien waren angemeſſen beſetzt. Leider
war das Theater gähnend leer. Dieſe künſtleriſch abgerundete
Vorſtellung hätte einen beſſeren Beſuch, uamentlich der wohlhabenden Kreiſe mit Recht verdient. Hoffen wir, daß die Neu
einſtudierung von Mozarts Entführung, die in einigen Wochen
zur Aufführung gelangt, ſich eines regeren Beſuches erfreut. D.

Allerlei.
Vorboten des Winters.

Jn den Hochvogeſen und im Hochſchwarzwald fiel am
20. und 21. September bis weit herab Schnee. Rhein und Moſel
führen Hochwaſſer. Die Schiffahrt mußte eingeſchränkt werden.

Der amtliche engliſche Nachrichtendienſt
wird von den Engländern trotz der Preſſezenſur folgendermaßen
verulkt: „Wenn das Preſſebureau ſeine bisherige Vorſicht und
Aengſtlichkeit fortſetzt, können wir uns gefaßt machen, nächſtens in
der Tagespreſſe nur noch Nachrichten von etwa folgender Art zu
finden Die Sonne ging geſtern früh auf und geſtern abend wieder
unter. Dieſe Mitteilung hat dem Preſſebureau ordnungsgemäß
vorgelegen, das ihre Veröffentlichung nicht beanſtandet, aber für
ihre Richtigkeit keine Gewähr übernimmt.“

Der tapfere Ruſſe.
Unter den kriegsgefangenen Ruſſen, die vor einigen Tagen auf

einem ſchleſiſchen Truppenübungsplatze untergebracht wurden, be
findet ſich auch ein gebrochen deutſchſprechender Jnfanteriſt, der
unter großer Heiterkeit der Zuhörer, recht bezeichnend für die
ruſſiſche Tapferkeit, ſeine Gefangennahme ſchilderte. Er führte
aus: „Habe ich in erſter Feuerlinie geſtanden, bin ich aber weiter
nicht zu Schießen gekommen. Als Deutſche ſchoſſen, habe ich
gleich Gewehr hingeworfen und mich lang dazu, Geſicht immer
feſte in die Erde gegraben. Sind Kugeln immer über mich weg
gepfiffen. Hab ich nach ganzer Weile mich vorſichtig umgeſehen,
bin ich bloß noch allein in Feuerlinie geweſen, waren alle übrigen
Ruſſen totgeſchoſſen oder weggelaufen. Bin ich noch ganze Weile
liegen geblieben, bis Schießen aufhörte. Hab ich wieder mich
vorſichtig umgeſehen, waren bloß noch Deutſche zu ſehen, gar
keine lebenden Ruſſen mehr. Bin ich aufgeſtanden und hab gleich
beide Hände hochgehalten. Haben Deutſche gewunken, ſoll ich hin
kommen. Bin ich hingekommen und, Gott ſei Dank, war ich ge-
fangen.“ Dabei ſtrahlte ſein Geſicht vom Stolz über die Schlau
heit, mit der er ſeine Gefangennahme bewerkſtelligt hat.
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WMenſchlichkeit!
Es iſt nützlich, in großen Zeiten auch auf kleine Dinge zu

achten. Denn aus unzähligen kleinen und kleinſten Zügen fum
mieren ſich die großen Entſcheidungen.

Da fällt uns eine Notiz in der Preſſe auf, in der berichtet
wird, daß das engliſche Königspaar am letzten Dienstag ein
Lazarett beſuchte in dem fünftauſend deutſche Gefangene ge
pflegt werden. Der König ſprach mit den Verwundeten deutſch
und erklärte daß zwiſchen deutſchen und engliſchen Verwundeten
kein Unterſchied gemacht werden ſolle.

Zugleich wird ein Bericht der Evening News verbreitet, in
dem die Lage der deutſchen Gefangenen in England als gerade
zu glänzend geſchildert wird. Die Leute, heißt es da, wohnten
zum Teil in Offizierskaſinos, ſpielten Billard und Karten, ſie
dürften Zeitung leſen, muſizieren, Beſuch empfangen und wür-
den genau ſo gut verpflegt wie die engliſchen Soldaten.
Man darf nicht erwarten, daß dieſe Meldung augenblicklich
in Deutſchland großen Eindruck macht. Denn das deutſche Volk
hegt heute gegen die engliſche Staatsleitung die bitterſten Emp-
findungen und es hat allen Grund dazu. Man wird dazu ge
neigt ſein, vom engliſchen „Cant“ zu reden, von der Heuchelei,
die im einzelnen als Menſchenfreundin erſcheinen will, während

ſie Verderben über alle Welt bringt. Uebrigens wäre es ganz
nutzlos, heute in eine Betrachtung darüber einzutreten, inwie-
weit der engliſche Königsbeſuch bei den verwundeten und ge-
fallenen Feinden am Ende doch auf urſprüngliche Gefühle der
Menſchlichkeit und Ritterlichkeit zurückzuführen ſein könnte,
denn es kommt heute nicht auf die Motive an, aus denen die
Handlungen entſpringen, ſondern darauf, wie ſie wirken.

Und da muß man ſchon ſagen, daß der Beſuch des engliſchen
Königspaares bei den deutſchen Gefangenen zum mindeſten ein
ſehr geſchickter Zu war. Heute, wo um die Seele der Neutralen
beinahe noch leilwnſchaftlicher geſtritten wird als um befeſtigte
Stellungen auf den Schlachtfeldern, hat jede der kämpfenden
Mächtegruppen das Beſtreben, vor der Welt als der echte Ver-
treter der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu erſcheinen. Wenn
nun die Nachrichten über die Behandlung deutſcher Gefangener
in England mit bekannten bedauerlichen Vorkommniſſen in
Deutſchland verglichen werden an denen übrigens die Be-
hörden keine Schuld tragen ſo muß das auf das Ausland
einen ſtarken Eindruck machen.

Wenn man den Engländern vorwirft, daß ſie hinter freiheit-
lichem und menſchlichem Gebaren ihren Eigennutz und ihre
Herrſchſucht verſtecken, ſo kann man auf der anderen Seite feſt
ſtellen, daß manche Deutſche nach Rezepten arbeiten, die politiſch
viel weniger empfehlenswert ſind. Dieſe Deutſchen glauben
richtig zu handeln, wenn ſie ihr menſchlich fühlendes Herz
hinter einer möglichſt rauhen Hülle verbergen und eine mit-

unter bis an Robeit enzende Forſchheit an den Tagdie ihrem innerſten Weſen hoffentlich fremd iſt. Wir r.
dabei beſonders an Vorſchläge, die in einem Teil der deutſchen
Preſſe hinſichtlich der Behandlung der Kriegsgefangenen ge
macht worden ſind. Es entſtehen dadurch Kontraſte des äußeren
Benehmens, die der deutſchen Sache nicht förderlich ſein

Es ſcheint ein Widerſpruch in ſich ſelbſt und bleibt deswegen

es
nurein ſchönes Recht, ſondern auch eine nationale Pf ige

t

uns vor der Welt ſchlechter erſcheinen, als wir ſindl

Bekämpfung der Arbeitsloſennot
Es fehlt noch immer an Arbeits gelegenheiten für Tauſende

von Frauen, die verdienen müſſen, um ſich und ihre Kinder
ernähren. Zwar braucht die Armee notwendig Strümpfe, Leib
binden, Pulswärmer, und es könnten zahlloſe Frauen mit dieſer
Arbeit betraut werden, aber wer bezahlt Arbeitslöhne und
Wolle? Einige Organiſationen allerdings haben Strickſtuben
eingerichtet oder geben bedürftigen Frauen Wolle zum Stricken,
aber es ſind doch verſchwindend wenige, die auf dieſe Weiſe ſich
ein paar Groſchen verdienen können.

Sollte es nicht möglich ſein, von den Kriegskrediten eine be-
ſtimmte Summe für dieſe Zwecke bereitzuſtellen? Schließlich
gehören auch Strümpfe und Leibbinden zur militäriſchen Aus
rüſtung und ſie ſollten von der Militärverwaltung ebenſo in
Auftrag gegeben werden wie Uniformen und dergleichen. Es
kann gar nicht genug geſtrickt werden, wenn alle unſere Sol
daten, die im Felde ſtehen, vecſorgt werden ſollen.

Es gibt aber auch noch andere Arbeiten, die Frauen über-
tragen werden könnten. Das Obſt iſt zurzeit nicht teuer. Jn
den Markthallen ſammeln ſich große Vorräte an, die dem Ver-
derben preisgegeben ſind, da nicht ſo viel gekauft wird wie in
anderen Jahren. Das iſt ganz natürlich. Familien, die ein
beſcheidenes Einkommen hatten, ſorgie sonſt immer dafür, daß
Obſt zu Kompott oder Mus eingekoch. wurde für den Winter.
Jetzt iſt gar kein Geld vorhanden, nicht einmal ſo viel, um die
Koſten des täglichen Bedarfs zu beſtreiten wieviel weniger ſind
die Frauen in der Lage auf Vorrat zu kochen. Kommt der
Winter, ſo wird der Mangel an billigen Obſtkonſerven zweifel
los ſtark empfunden werden.

Wäre es nicht möglich, daß ſtädtiſche Kommiſſionen, etwa die
Markthallenkommiſſionen, überflüſſiges Obſt in großen Mengen
ankauften und es von arbeitsloſen Frauen einkochen ließen

Winter könnte dieſes Obſt an bedürftige Familienher werden, und ſo würde der doppelte Zweck

eng würde Verdienſt tn und die Armen erhielten
einen Erſatz für Butter oder Gemüſe. Natürlich ließe ſich die
Herſtellung von Konſerven auch auf Gemüſe ausdehnen, er
müßte nur e damit en werden, damit nichttäglich anſehnli engen von üſe und Obſt dem Ver
derben anhei en.

Die Verteilung der ungekochten Früchte an die arme
Bevölkerung hat keinen denn ihr fehlen die Mittel um
den nötigen Zucker, die Gefäße und die n bezahlen.
Nur Arbeitskräfte ſind viel zu viel vorhanden, und die ſollen
eben von den Gemeinden angeſtellt werden.

Letzte Nachrichten.
Von den Kämpfen zur See.

Kasſtadt, 28. September. (W. T. V.) Folgende weitere
Einzelheiten über das Gefecht zwiſchen dem engliſchen Kreuzer
Pegaſus und dem deutſchen Kreuzer Königsberg bei
Sanſibar werden amtlich bekanntgegeben: Die Königsberg
näherte ſich Sonntag früh 5 Uhr mit hoher Geſchwindigkeit
und machte ein Wachtboot durch drei Schüſſe kampfunfähig.
Dann eröffnete anf etwa 8000 Meter die Königsberg ein wohl
gezieltes Feuer auf die Pegafus und ſetzte dieſelbe bis auf etwa
6000 Meter Entfernung fort. Die eine Breitſeite des Pegaſns
ſtand unter der Feuerwirkung und wurde in 15 Minuten zum
Schweigen gebracht. Nach einer Kampfpauſe von fünf Minuten
eröffnete die Königsberg von neuem das Feuer, das eine
Viertelſtunde währte. Die Pegaſus war nicht in der Lage, das
Feuer zu erwidern. Veinahe alle Verluſte der Engländer traten
bei den Geſchützen und auf dem oberen Deck ein. Das Schip.
das mehrere Treffer an der Waſſerlinie erhalten hate, legte
ſich ſtark auf die Seite. Die britiſche Flagge wurde zweimal
heruntergeſchoſſen aber von britiſchen Matroſen mit der Hand
hochgehalten. Die Königsberg hat anſcheinend keine oder nur
geringe Veſchädigungen erlitten.

Engliſche Mißſtimmung.
London, 23. September. (W. T. B.) Daily Chronicle

richtet einen ſcharfen Angriff gegen das Kriegsamt. Die
Rekruten für die nenzubildende Armee würden abſcheulich
behandelt. Das Kriegsamt zeige ſich ſeiner Aufgabe nicht ge
wachſen. Die Erhöhung des Körpermaßes auf 5/2 Fuß mache die
Rekrutierung in Wahrheit unmöglich. Nicht eine Beſchränkung
der Körpergröße tue not, ſondern beſſere Organiſation.

Moll hesfen
Anfang 8 Uhr.

Grosehhh ſt fliegenden Fahnen
Vaterländisehes Volksstück aus dem Feldzug 1914

in 4 AKten von Ottokar Richter. Regie Adolf Stünkoel.

e e l. Kino.Füms vom egssc dup onnabenalles neu! 3107

Sonntag, d. 27. Sept. 1914,Thalia-Festsale. abends s Uhr
I. Vaterländlsche Wohltätigkelts-Verunstaltung.

(Leitung: Konservatoriums- Direktor Bruno Heydrich.)
za irre Pie Vaterſänd ännergerangs Vereiwigung 191,
8104] Chor:

Solisten, Damen: Paula Heinemann, Elsa Steinhanf, Käte Schmidt,
Herr: Kurt Zilliger und die Damen der Chor- Oberklasse des
I. Hallesohen Konservatoriums (Gesang), Agate Belan (Dekla-
mation), Max Knoch (Violine), Walter Haetzel (Harmonium),

Johannes Sonnabend (Klavier). VBintrittskarten: Nummer.
Phate 60 Pf., unnummer. Platz 85 Pf. in den Hofmusik.-Handlungen
von Hothan und Koch, für Mitwirkende im Konservatorium.

Natlonaler Frauendlenst.

Reden zur Weltlage.
Freitag den 25. ds. Mis. pünktlicherste Rede abends S Vnr

in der Aula der UVniversität.
Herr Professor D. Loofs.

Die sittliche Begründung und die
Ssittliche Bedeutung des Krieges.

Eintrittskarten für 6 Reden zu J Mark, für 1 Rede zu 50O Pf.
zu haben bei dem Pförtner der Universität (Melanchthonianum)
3108 und am Eingang zur Aula.

Gewerkschaftskartell Wittenberg
Freitag den 25. September bei Genossen Otto Geist,

Töpferstrasse 1: *1281Kartell Sitzung
Das Erſcheinen der Delegierten iſt notwendig. Der Vorſtand.

ding Coldene Kette. Ihn
8106 orgen, Donnerstag den 24. September:

e Weg Shachteet.
Hierzu ladet freundlichst ein Familie BRögel.

Wächt hege Hulleſ In un o
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.

ernruf 1181.
Donnerstag den 24. September ist der Postpaketverkehbr für

Anfang 8 Uhr: unsere Krieger freigegeben.
9. Vorſt. i. Abonn. Viertel

MarthaRomantiſche Oper in 4 Akten
von Friedrich von Flotow.

Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Uhr,
Ende 10 Uhr.

Freitag den 25. September
bends 7 Uhr:

2. Viertel

Wir empfeblen:

Tabakpfeiten

Hosenträger

Taschenlampen

Lundenfeuerzeuge

Tasohenmesser

Nähzeuge

10. Vorſt. im Abonn.

Dio Waſküro
v. Richard Wagner.

Erſter Tag aus der Trilogie
„Der Ring des Nibelungen“. 3110C. F. Ritter,

Halle (Saale),
C Leipzigerstrasse 90.

Kaufe feden Poſten *1282

Saclre
Paul Otto, KartoffelhandlKönigſtraße r ung

ölmelmappen
(mit Aufdruch)

zum Aufbewahren von

Verluſtliſten u. Zeitungen

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Nr. 20

Preis 10 Pf.

Gleichheit
Nr. 26

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volksbuchhandlungen
Harz 29 und Leipzigerſtraße 5.

r in paſſendem Format und dies oldaten Siſten, Zeitungen für 3 Monate um
en m re rsten. faſſend, zum Preiſe von 80 Pf.

Gr. Märkerstrasse 23. 20 unſerer Buchhandlung abzu
en.g

e Nach auswärts gegen Einſen
dung in Briefmarken.

Die Mappen, in Schnellhefter
Format, ſind leicht zu handhaben
und eignen ſich K zu der jetzt
vielfach üblichen Sammlung von
Zeitungen.

Buchhandlungen Verlag

Volksblatt.
n

Reu erſchienen

Licht ſtrahlen
Nr. 12. 1914.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Harz 29 und Leipzigerſtraße 5.

e

Empfehle für Donnerstag J
kernigen Hchmer fettes Fleiſch

von friſcher Schlachtung à Pfund 75 Pf.

Außerdem ſämtliche Fleisoh- und Wurstwaren in nur
prima Qualität. 3108

Jeden Morgen: r Warmes Pökelfleisch,
ſowie abends: Warme Knobiauchswurst.

a

in grosserModen- Zeitungen 523
Volksbuohhandiungen Hafie a. d. Saale, Harz 29

und Loipzigerstrasese S.

Oleariusstrasse 3.P. Bauermann, Zu

Sohlleder Ausschmitt,
Schuhmäacher-Artlkel. e

Wohnungs Anzeigen

x n 380 u. 420 M.,Vonnungen S e F. Xoah, r. Kiausst.7.
behör 1. 10. z. verm.x Pfännerhöhe III, di be z Nöhbel Transporte führt

aus
X Friedrichſtraße 27. Kellerwoh Albert Ackermann, Mühlberg 10x Friedtogert kt. z. verm. *12691. de kr ütttanr Leletdon

e

ZArbeitsmarkt

stellen

e

Eisendrehe ein

Wegelin e MWübner,Maschinenfabrik u. Eisengiesserel, A.-G.

nd de de cner engeren venren

Nach dem englischen Recht ist im Schadenfalle die
Zahlungspftieht der englischen Gesellschaften rechtltch
nieht degründet. Ob die neuerdings seitens einiger eng-
lischer Gesellschaften mit deutschen Anstalten getroffenen
Abkommen nach englischem Recht gültig sind und überhaupt
Rechtesioherheit gewähren, ist mindestens aweifelhaft.

Kostenlose unverbindliche Auskunft erteilt: *1284
ſenicherungtdarean V. Wolt, Halle (Saale), Gödemn. 7.

Fernsprecher 3730. Geschäftszeit 9--4 Uhr.

AufrufNeben unſeren Truppen vergeßt nicht
die Oſtpreußen!

Mehr als die Hälfte der Provinz Oſtpreußen war in den letzten
Wochen vom Feinde beſetzt. Dank den Siegen unſerer tapferen
Truppen iſt Oſtpreußen nun wieder befreit. Aber unſägliches Elend

die Folge des Eindringens der ruſſiſchen Horden. Tauſende haben
üchten müſſen, ihre Habe iſt verbrannt, zerſtört oder geraubt.
Rit Geldmitteln allein iſt ihnen nicht ſofort zu helfen. Sie be

dürfen dringend der Kleidung, vor allem Wäſche, warmer Unter
kleider für Erwachſene und zahlreiche Kinder. Schon ſind unſere
Vorräte erſchöpft. Herzlich bitten wir deshalb um ſchleunige Samm
lung ſolcher Gaben. ir nehmen dankbar Neues, ebenſo wie Ge-
tragenes, wenn es nur praktiſch und haltbar iſt, und bitten um An
meldung und Zuſendung der geſammelten Beſtände an unſere
Sammeiſtelle in Königsberg i. Pr., Tragheimer Kirchenſtraße 88.

Königsberg i. Pr., im September 1914.
Der Vorſtand des Provinzialverbandes der Vaterländiſchen

Frauenvereine.
Fräulein von Goßler. Graf von Keyſerlingk.

Vorſtehende Bitte des Oſtpreußiſchen Vaterländiſchen Frauen
ereins veröffentlichen wir in dem Vertrauen, daß ſie unter den
inwohnern der Stadt Halle und des Saalkreiſes, die an ihrem
b und T durch den Krieg verhältnismäßig noch wenig Schaden

gelitten haben, reichen Widerhall finden wird.
Unſere LiebesgabenSammelſtelle hier, Neue Promenade 13,

iſt bereit auch Gaben für Oſtpreußen r. Wir bitten
insbeſondere, warme Kleidungsſtücke und Wäſche für Erwachſene
und Kinder dort abzuliefern, damit das Elend unſerer oſtpreußiſchen
Landsleute nach Möglichkeit gelindert wird und damit zu der ſchreck
lichen Verwüſtung des Landes nicht noch neues Elend durch Froſt
und Krankeit hinzutritt.

Halle a. d. S., den 22. September 1914.
3105 Der Mobilmagnng e Turin vom Roten Kreuz.

von Kroſigk.

Bekanntmachung.
Um die durch die Verwüſtungen der ruſſiſchen Horden in Oſt

preußen entſtandene Not zu lindern, ergeht die Bitte an die Be
völkerung in Halle, die oſtpreußiſchen Landsleute, die zumeiſt nicht
nur ihrer Habe, ſondern auch ihres Erwerbes erluſtig gingen und
einem traurigen Winter entgegengehen, nicht zu vergeſſen.

Geldſpenden nehmen außer den bekannten die
hieſigen Zeitungen und Banken Mitteldeutſche Privatbank, Bank
für el und Jnduſtrie, Halleſcher Bankverein von Kuliſch,
Kämpf Co., Bankhaus Friedmann Co., Gewerbebank, Bankhaus
H. F. Lehmann, Bankhaus Paul Schauſeil Co. Bankhaus Rein
vor Steckner) ſowie Profeſſor Dr. Werminghoff, Erneſtusſtr. 6,
entgegen.

Lumpen, Knochen, Eisen, Fern von der Heimat starb2865 Metalle, un r den Heldentod unser unver-
ro gebliober, guter Sohn u. treuerIl Abert bode jun, Klausſtr. 22. J Bruder, der Reservist s

25 Mk. Belohnung. Na P
n der Nacht vom Powtg zumen d mir 83 arabgeſch n und gestohlen. rm Dro er

e. r re vn o andaß ich denſelben gerichtlich Franz Bohne un Frau

ngen kann. 3109 nebst Geseohwistern.
Diemita, Werdersetr. 6.Arnät, Ankerstr. 4.
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tialie, 23. Sepiember

g Per Holt.Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Der Hoibykönig hielt plötzlich inne. Er ſtand da und betrach
tete Per mit ſeinem ſcharfen Blick von oben bis unten. Und
ſein glatt raſiertes, breites knochiges Antlitz erblaßte.

n gingen ſie ſchweigend weiter.
5 folgte ihm.

ach einer Weile ſagte Per in leiſem Tone:
„Jch will dir nicht wünſchen, daß du das erleben möchteſt,

armen Leute leiden müſſen; aber du verſtehſt es alſo

nicht T„Wenn Mann und Frau und Kinder einander helfen wollen,
dann kann ein Arbeiter mit dem Tagelohn, den es jetzt gibt,
direkt Geld zuſammenſcharren. Selbſt das kleinſte Kind kann
ja heutigen Tages Geld verdienen.“

„Findeſt du nicht, daß die Mutter daheim und bei den Kin-
dern ſein müßte. Das möchte ich doch eigentl. h glauben von
einem Manne, wie du es biſt, Niels Rask, und meine Frau ſoll

Nachdr. verb.

es jedenfalls.“
ß 4 v Arm und großſchnauzig, ja das paßt nicht gut zu
ammenl“ w„Sophie ſoll daheim bei den Kindern bleiben, möge es gehen,

wie es will,“ ſagte Per feſt. „Warum das kann ja einerlei
ſein, das brauche ich dir nicht zu erklären.“

Der Hoibykönig erhob ſeine Stimme:
„Nun will ich dir eins ſagen, Per. Jhr habt keinen Charak

ter, und ihr denkt nicht nachl Jhr ſeid ganz erbärmliche
Menſchen; was die Frauen nicht verſchwenden und vertun, das
vertrinkt ihr Männer. Darum will euch kein Menſch etwas

und warum will niemand mit euch etwas zu tun
en

Per Holt antwortete ſchnell: „Wenn wir keinen Charakter
haben, dann hat die Armut uns ihn genommen. Und daher
können wir auch nicht ſo ehrbar ſein, wie jene, die Macht und
Ehre beſitzen und in großen Höfen wohnen.

Wir können es uns nicht leiſten, ordentlich zu ſein und unſer
Heim und unſre Sachen ſo zu halten, dtß ſie wie geſtriegelt
ausſehen.“

Der Hoibykönig nahm nun lange Schritte.
Sie waren unmittelbar vor dem Tor

er Holt fügte haſtig hinzu:
„Aber ich fange an, zu begreifen, daß es ein weiter Wegvom Hoibhhofe bis zu den kleinen Moorhäufern iſt, und dabei

wohnen wir doch ſo nah beieinander, Niels Rasl.“
Der Hoibykönig war ſchon der Eingangstür ganz nahe.
Auf der Steintreppe wandte er ſich halb um und ſtreifte Per

mit einem ſcharfen Blick.
Per ſchritt über den Hof zum Schleifſtein neben dem Holz

ſchober, um ſeine Senſe zu ſchärfen.
Das Mädchen, das hinter ihm das Korn aufgenommen hatte,

wollte den Schleifſtein drehen. Sie ſtand ſchon dort und han-
tierte an ihrem Sonnenhut.

Per Holt und der Bauer ſprachen den ganzen Nachmittag
nicht miteinander.

bends ſchritten ſie Seite an Seite heim, aber keiner von
ihnen ſprach eim Wort. Während der Abendmahlzeit ſagte der
Bauer im einem etwas ſpöttiſchen Ton: Vielleicht vermiſſeſt
du den Branntwein, Per, dit biſt wohl daran gewöhnt; aber
dewgleichew will ich iw meinem Hauſe nicht haben.“

„Jch beklage mich nicht über die Koſt,“ antwortete Per. „Und
außerdem biſt du wohl Abſtinenzler, ſo daß

„Nein, ich bin kein Abſtinenzler. Denn wenn ich irgendwo
bin, und man bietet mir ein Glas an dann wäre es mir un
anx es nicht annehmen zu können.“

Holt lachte laut.
Alle hörten auf, zu kauen.Es war noch niemals jemand eingefallen, über das zu lachen,

was der Bauer vom Hoibyhofe ſagte.
Dev eine blickte den andern an.
Aber Per lachte weiter und bemerkte, daß das natürlich auch

das billigſte ſei.
Und alle Ermteleute ſaßen da und hörten, was er ſagte.
Es lag etwas Feindliches in der Luft.
Aus des Alte Stuhl im Ofenwinkel murmelte es: „Tut ihr

auch eitwas? Nein, beim Himmel, ihr vut nichts, nwein, ihr ſeid
faule Hunde, und ich bin's, hol's der Satan, der euch bezahlen

oll
„So ſo ſol“ ſuchte der Bauer am Tiſchende den Alten zu be

ſchtwvichtigen. 88Das Dankgebet zum Schluß der Mahlzeit ſchloß der Bauer
mit folgenden Wortem: „Lieber Herr im Himmel. Es ſitzt ein
f Manm hier an unſerm Tiſch; beug ſein Herz, Herr,
und kehr ihn verſtehen, daß du, Herr, uns ulle ſättigſt und all
denn gibſt, die in deinem Segen lebew! Amen!“

II mew!“
Aber Per ſchüttelte den Kopf und verzog den Mund.
Da nahm der Hoibykönig eine ſtrengere Miene an, er ſagte

lauter, als er ſonſt zu reden pflegte, und mit einer durch
dwingenden Stimme direkt zu Per:

„Ja, er gibt ſogar den böſew Menſchen das tägliche Brot,
obgleich ſie nicht darum bittewl“

Wie ängſtlich die Leute daſaßen.
Und wie ſtille es im Raume war. er
Aber Per r 3 r 7 ſpöttiſch:„Du glaubſt alſo, daß keiner hungert?W dar gg7gett im Himmel,“ jammerte die
i j „wel ein ene ren ſchüttelten den Kopf und ſeufgten tief.
Die Knechte blickten vor ſich hin auf den Tiſch.
Der Hoibhkönig t ſich am Tiſchende.

ichtew zu ihm hin. 4e ch ein s un aufrühreriſchev und böſer
Geiſt unter uns. Hütet euchl“ Sonevor Erregung ſchritt der Hoibykönig durch das
e ſchlichen hinaus.

„Ach, unſer Abendlied,“ jammerte die Bäuerin. „Ach wir
haben unſer Abendlied nicht gekriegt!“

„Jch möchte gern etwas Geld mit heim haben,“ ſagte Per.n hielt inne.
„Wieviel?“

en nannte eine Summe.wieviel Tagen r du dir eigentlich gedacht

r er rDe e ver Baue r. „Drei Kronen!“ wiederholte er und

e legte in ſtummer Verwunderung die Hände

i nander. ei z ruhig ſtehen.er ne ſich haſtig und ging ins Schlafzimmer

hineim. ie Bäueri te zu Per: „Du darfſt jetzt dein Gemütar e in be a de da m d
ſterbli t viele kleine rſerhi dee Wemne ichi“ antwortete der ſalt,

du eine un

Unferhaltungs-Beilage
des fallischen Volksblaftfes.

Per höhniſch
Die Frau ſtand völlig erſtarrt da, dann i„Nimm du dich n im acht, beſter Mann, derß du dich nicht
jels Rask vom übertwirfſt. Das wirſt dar bittere Das Pale e alle getan, die ſich mit Niels Rat

überworfen ha bemw!“

hinaus.
m mit dem Gelde zu Per. Er legte es ſchwei

auf Tiſch, dann wandte er ſich kurz um, als würde
es ihm ſchwer, ſich davon zu trennen.

of in Hoiby ſchritt, ſo feſte h
Flieger- Abenteuer im Feindesland

h
Es war am letzten Freitag. Mein Freund v. K. und ich hatten

an dem Tage bereits zwei Flüge unternommen, davon einen

unſere gute tveue Maſchine in das Motorherg getroffen hatte.
Es blieb uns nichts übrig, als ſofort die Not in dem
ſehr hügeligen feindlichen Gelände vorzunehmen. iv über

Als wir etwa 15 Meter über der Erde ſchwebten, ſahen wir
von den umliegenden Feldern eine Anzahl Bauernmiter-
hobenen Senſen umd el n unter lautem Ge
ſchwei auf uns zukommen. landet, ſprangen wir aus
dem Appavrat. Die Piſtole gegen die raſenden Bauerm vorhal-
tend, erveichten wir rückwärts gehend den 200 Meter entfernten
Wald, wo wir in dichtem Farrenkraut und Geſtrüpp verſteckt,
die völlige Dunkelheit er warteten. Wir vergruben unſere
ſämtlichen Papiere und Karten, bis guf eine, die
wir für den Rückmarſch zu gebrauchen dachten. Danm gingen
wir langſam bis zum Waldesvand vor und ſchlichen einige
Schritte weiter, als plötzlich zwei Geſtalten einige Meter vor
uns aufſprangen, uns gnriefen und im ſelben Augenblick auch
ſchon ſeuenbemn. Wir machten einen Sprung ſeitwärts ins
Dickicht und ich ſtürzte in eine ſteile, etwa 12 Meter tiefe
Schlucht. Mein wurde aber durch Dornengebüſch abge
ſchwächt, ſo daß ich, wenn auch arg geſchunden, doch mit heilen
Gliedern herunterkam. V. K., welcher den Abgrund bemerkte,
ſetzte ſich nd vutſchte hinunter. Da ſaßen wir nun zuſammen
gekauert und horchten auf die vielen Stimmen, die von allen
Seiten herunter ſchallten. Der ganze Wald ſchiew vow Män
nern und Frauen umſtellt. Plötzlich ertönte der Ruf „Atten
tion“, und ſofort ging ein fürchterliches Feuer los. Die eln
und Schrotkörner pfiffen über unſere Schlucht hinweg. s
Rufen und Schießen dauerte wohl zwei Stunden, dann ſchienen
ſich die Bauern zuvückzugiehen. Wir warteten noch einige Zeit
und gingen dann im der Schlucht weiter, bis wir endlich mit
raſender Anſtrengung den ſteilen, aus lockeren Felsftüchen be
ſtehenden Abhang hinanfklommen. Wir gingen oben ein Stück
chen weiter und ſofort brach ein närriſches Feuer los, doch leg
ten wir uns fach in ein nahes Kornfeld und ſchlichen uns end
lich weiter.

Als es hell wurde, verkrochen wir uns wieder in das Unter
holz des Waldes. Entſetzlich langſam verging der Tag. Jn
der darauffolgenden Nacht marſchierten wir acht Stunden Als
der Sonntagmorgen graute, bemerkten wir, daß wir im Kreis
gegangen waren und nur zwei Kilometer geſchafft hatben,
da wiv bei dem vollkommem bedeckte Himmel die Richtung ver
loren hatbem. Doch ſank uns nicht der Mut, ſondern wir mar-
ſchierten iw Deckung des Waldes der aufgehenden Sonne ent
gegen. Vom Hunger und hauptſächlich vom Durſt geradezu ge
peinigt, lecktem wiv den Tau von den Blättern und kauten dieunveſſen Brombeeren. Nach einer Stunde Marſch kamen wir

an den Waldwand und ſahen vor uns die Biwakfeuer der feind-
lichen Truppen. Wir ten nan wiederum in den ſchützen
den Wald zurück. Später kletterte ich auf einen Baum und be
obachtete das von Süden nach Norden vorgehende Armeekorps.
Jn der Annahme, die Unſerigen ſeien geſchlagen, verloren tvir
faſt alle Hoffnung. Auch hatten die Anſtrengungen und Ent
behrungen ſeeliſch und körperlich uns derart heruntergebracht,
daß wir anfingen, ernſtlich daran zu denken, uns gefangen zu
geben. Wir überlegten beweits, was wir den Leuten im unſerem
beſten Franzöſiſch ſagen würden. Schließlich aber tröſteten wir
uns mit dem Gedankden, daß es unſeren armen Kameruden in
Südweſt noch viel ſchlechter ergangen war als uns, und wir be
ſchloſſen noch eine Nacht auszuhalten. Von einem Rübenfeld
hatten wiv Tags zuvor nur eine einzige Rübe mitgenommen,
dieſe wurde genau eingeteilt und nur, wenn wir ſehr vom
Hunger gequält wunden, gönnten vir uns ein Stückchen. Wir
ſprachen dabei viel von Berlin, den ſorgloſen jungen Tagen,
die wir zuſammen verlebt hatten. Da wir bei unſern Mär-
ſchen durch Sümpfe und Bäche gewatet waren, ſo waven wir
bis über die Knie durchnäßt: trotz der glühend heißen Tage
waren die Nächte ſehr kühl und feucht. Wir verſuchten, an
einander geſchmiegt, zu ſchlafen, um wenigſtens eine Seite
immer etwas anzuwärmen. Den nächſten Morgen wurde uns
das Aufſtehen ſehr ſchwer, beſonders ich litt an fürchterlichen
Schwindelanfällen.

Es war Dienstag gegen Abend, von ferne drang Kanonen
donner hevüber, und als wir wieder von einem Baume Aus-
933 hielten, begriffen wir, daß unſere Truppen ſiegten. O

utber, unſere dankbare Seligkeit! Wie ſtiegen da unſere
Hoffnungen! Trotzdem konnten wir nicht aus unſerem Ver-
ſteck, denn in unmittelbarer Nähe ſtanden franzöſiſche Vor
poſten, und iw dem etwa 200 Meter entfernten Dorf biwakier-
ten zwei Schwadronen der feindlichen Kavallerie, die aber imauſ der Nacht durch unſere Artillerie zum Rückzug gezwun
gen wurden.

Den letzten Reſt unſerer koſtbaren Rübe hatten wir mittags
verzehrt und infolge des brennenden Durſtes aus den Pfützen
gebrunken. Doch bekamen wir dabei mehr Erde als Waſſer in
den Mund. Die folgende Nacht war das furchtbarſte von allem.
Wir hatten beide Fieber, ich litt an allen möglichen Wahnvor-
ſtellungen. Am Morgen konnten wir uns kaum mehr auf den
Beinen halten, dazu klagte b. K. über heftige Schmerzen im
linken Knie. Mit meiner letzten Willenskraft kam ich aber
doch noch auf einen Baum, ſah jedoch nichts. Da plötzlich hörte
ich in meiner unmittelbaren Nähe die guten echtdeutſchen

r dich doch ran, du dummes Luder!“ Wie elektri-Worte: „Scher d eS wir uns an. Es war kein Zweifel, wir hatten
Gleiche gehört. Wohl nie hat mich dieſe bei unſerem
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bekamen, ſchmeckte uns als die größte Deſſtbateſſe.
dem wir die ſerer Truppen erfahren hatten, muß-
ten wir allein auf Chauſſee ungeſchützt noch dreiviertel
Stunde uns ſchleppen.

Wie wir hingekommen ſind, weiß ich kaum mehr, jedenfalls
wurden wir aber von den Unſrigen mit Jubel begrüßt und be-
re Unſer Abteilungsführer rief immer wieder: „Jch

die Hoffnung Euch wiederzuſehen, nicht aufge
bemne meine Jungens!“ Dann war es vührend,

wie alle Leute ſich überboten, uns etwas Gutes zu tun. Der
eine brachte eine geröſtete Kartoffel, der andere ein Ei, und
ein guter brachte mir ſeine letzte Zigavretdte.

i ch, Kommi b, alles, was wir ſahen.
nnig am es uns aber immer noch

verhältmismäßig gut. Schließlich ſetzte uns der Abteilungs
führer in ein Auto und wir fuhren nach T.

Der Kraftwagen im Kriege.
Ueber die Bedeutung und Bewährung verſchiede

ner Waffengattungen hat der Kriegs Bericht
erſtatter der Frankf. Zeitung, Walter Oertel,
auf Grund ſeiner Bevbachbungen eine Reihe inber
eſſanter Bemerkungen gemacht.

Neben den Fluggeugen beanſprucht beſonders das ſtarke
Automobilkorps als neue wichtige Waffengattunggebe Jntereſſe. Von ſeinen hervorragenden Leiſtungen weiß

evtel zu bevichtem:
Die Perſonenwagen ſin zunächſt in größere Gruppen

für die höheven Stäbe zuſammengefaßt worden und es hat ſich
als ſehr zweckmäßig, beſonders in dem vecht bergigen Gelände
Belgiens, den Vogeſen und in Luvemburg erwieſen, dieſe Stäbe
durchweg mit ſtarken und mittleren Wagen ausßurüſten, die
in dem Bergen raſch vorwärts kommen und in dew Ebene eine
hohe Geſchwindigbeit zu entfalten imſtande ſind. Vermöge
dieſer Eigenſchaften iſt es den Stäben ſtets möglich geweſen,
erſt ihre Maſſen in Fluß zu ſetzen und die Durchführung der
erteilten Befehle zu überwachen, aber trotzdem raſch wieder
vorn zu ſein. Die ſchwächeren Perſonenwagen ſind als Begleit
wagen der Kolonnen, als Fahrzeuge für Eiſenbahn umd Tele

r eingebteilt, oder dem Roten Kreuz überwieſen.
)ank den vorzüglichen Etappenorganiſation hat es bisher

mi Schwierigkeiten wegen der Bengzin- und Pneumatik
re Uebrigens hat man auf den vorzüglichenbreiten Chauſſeen Frankreichs, die faſt nirgends aufgeriſſen
waren, hin und wieder auch Automobil-Patrouillen
vorgetrieben und zwar mit gutem Erfolg. Allerdings iſt da
bei immer die Vorausſetzung, daß vorzügliche breite Chauſſeen
vorhanden und die Fahrer ausgeſuchte Leute ſind, da es unter
Umſtänden darauf ankommt, die Wagen ſchnell der Gefahr
wieder zu entziehen. Man nimmt daher zu dieſem Zweck am
liebſtew kurze Wagen von hoher Geſchwindigkeit, weil dieſe am
beſten zu wenden ſind. Ebenſo fand, was irgend nur verfüg-
bar war, nach den großen Schlachten zum Rücktwansport
der Verwundeten Verwendung, um ſo dieſe möglichſtſchwell aus den Feldlazaretten abzuſcſieben und in der Heimat

in gute lege zu bringen.
um Transport der Verwundeten fanden auch Ausſichts

wagen und AutomobilOmnibuſſe Verwendung, die eine be
deutende 7 von Plätzen zum Transport Leichtverwun
deter bieten. Für Schwerverwundete waren außer den Spegial
ſanitätswagen ebenfalls eine Anzahl Automobil-Ommibuſſe
für die Aufnahme von Bahren eingerichtet worden. Aber auch
jedes andere Automobil, gleichgültig, welcher Bauart, wurde
bei dieſer Gelegenheit zu dem vorerwähnten Zwerke hevange
zogen.
Ich komme min zu den Laſtautomobilen. Hier ſind

eine Reihe Spezialfahrzeuge zu erwähnen. Spezialwagen des

We e r t e undandevem nottwendigen Operationszubehör 1 ie leitwagen
der Luftfahrzeuge, Fliegerwagen für die Flieger-Abbeil
als fahrbare Werkſtätben eingerichtet und mit Reſervetei
ausgeſtattet, Wagen mit Gasflaſchen für die Lenkballons,
Schei agen und Telegraphenwagen ſowie Telefunben
fahuzewge. Alle dieſe Fabrzeuge gehören dem Typ des leichten
Einzelladers, dem DreiTonnenWagen, der große Beweglich
keit mit genügender Ladefähigkeit verbindet Bei den Kolonnen
ſahrzeugen müſſen wir unterſcheiden zwiſchen denjenigen Ko-
lonnen, die während des Kampfes bis nahe an das Schlacht
feld herangezogen werden und denen, die nach der Schlacht ge
braucht werden. Zu erſteren gehören vor allem die Muni-
tionskolonnen, die dazu beſtimmt ſind, den Schießbedarf
der Munitionsſtaffeln, welche die Truppen begleiten, aufzu
füllen. Auch hierfür hat man es vorgezogen, vor allem leich
teve Typen zu verwenden, da die Einzellader imſtande ſind,
auch kleineren Verbänden ohne Umladung divekt ihre Munition
zuzufühvew. Außerdem läßt ſich mit ihnen auf der Fahrt zum
nächſten Munitionsdepot und zur Truppe eine höhere Marſch
geſchwimndigkeit hevausholen.

Die Laſtzüge ſind vor allem zum Transport r Dingebeſtimmt, welche die Truppe im Zuſtande der Ruhe braucht

Hierhev gehört vor allem alles was das Gebiet der V
irmfaßt. Fourage, Mundvorrat, Erſatzausrüſtung uſw. r
auch Munition für die ſchweren Geſchüße. Zum Transport der
letzteren hat man auch die Dampf-Straßenlokomo-
tiven herangezogen welche dabei den großen Vorteil bieten,
daß ſie mit Holz, Oel, Spiritus, kurz jedem brennbaren Mate
rial im Betriebe erhalten werden können, ſo daß es alſo nicht
nötig iſt, Betriebsſtoff beſonders für ſie mitzuführen. Sie eig-
nen ſich auch am beſten als Vorſpann für Benzintankwagen, da
ſie deren Ladatng voll an Ort und Stelle abliefern, ohne von
der Ladang zehren zu brauchen. Ueberhaupt iſt die zwar lang
ſam, aber unbedingt betriebsſichere DampfStraßenlokomotive
das beſte Transportmittel, das für ſehr ſchwere, unteilbave

3 3 Betracht re haben ſich
ie otorradfahrer en ſich recht gut bewährt.Die Straßen hier in Frankreich ſind ausgezeichnet, und gerade

das Motorvad iſt infolge ſeiner Schmalheit am meiſten be
fähigt, an marſchierenden Kolonnen vorbeizufahren, ohne die
Trauwpe zu behindern oder zu ſtören.

Humor und Satire.
Der gute Ratgeber. Erſter Freund: „Gib mir einen Rat.

Jch kann eine ſchwerreiche Witwe heiraten, die ich nicht liebe,
und ich kann auch ein armes, aber reizendes Mädchen heiraten,
das ich liebe.“ Zweiter Freund: on deinem Herzen,
heirate das junge Mädchen und gib mir die Adreſſe der Witwe.

(Fliegende Blätter.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. September 1914.

Kriegsteilnehmer- oder Hausbeſitzerfürſorge
Jn einem den bürgerlichen Zeitungen zugeſtellten Bericht der

Kriegsunterſtützungskommiſſion wird feſtgeſtellt, daß bis zum
15. d. M. von der Stadt Halle den Familien der Kriegsteil-
nehmer ausgezahlt worden ſind 179 415,88 Mk. Reichsunter-
ſtirzung und 134 775,05 W. ſtädtiſcher Zuſchuß. Das ſind ge
wiß reſpektable Beträge und anerkennenswerte Leiſtungen, man
ſoll aber doch auch nicht vergeſſen, daß viele Tauſende von
Familien unterſtützt werden, in denen vielfach ſeit der Ab-
weſenheit des Ernährers die bitterſte Not eingekehrt iſt.

Jn dem Bericht heißt es aber weiter:
„Leider muß andererſeits feſtgeſtellt werden, daß Ehefrauen

von Kriegsteilnehmern trotz reichlich gewährter Unterſtützung
ſich vermutlich infolge mißverſtändlicher Belehrung geweigert
haben, ihre fällige Miete zu zahlen. Die Kriegsunter-
ſtützung s kommiſſion hat daher beſchloſſen, von den
Familien der Kriegsteilnehmer halb monatlich Miet-
zahlung zu verlangen und den ſtädtiſchen Kriegs zuſchuß
nur dann halbmonatlich voll auszuzahlen, wenn durch Vor-
legung des Mietquittungsbuches oder einer Beſcheinigung des
Vermieters die Bezahlung des zuletzt fällig geweſenen halb-
monatlichen Mietzinſes nachgewieſen wird. Geſchieht dies nicht,
ſo wird der entſprechende Teil des ſtädtiſchen Zuſchuſſes vom
Armenpfleger einbehalten und an den Hauswirt unmittelbar
abgeführt.

Die Unterſtützungen ſind hier in Halle viel höher als in
irgendeiner anderen deutſchen Stadt und deshalb ſo hoch, damit
aus ihnen die Miete mit gedeckt werden kann und nicht die
Vermieter ihrerſeits in Not geraten.“

Wir wiſſen nicht, ob Fälle, in denen unterſtützte Kriegerehe-
frauen die Zahlung der Wohnungsmiete verweigerten, ſo
maſſenhaft vorgekommen ſind, daß ſich eine ſcharfe Maßregel
rechtfertigen ließe wie ſie von der Kriegsunterſtützungskom-
miſſion beſchloſſen worden iſt. Aber es iſt kaum anzunehmen,
daß ſich jemand weigert, Miete zu zahlen, wenn ihm genügend
Mittel zur Verfügung ſtehen. Es mag hier und da vorkommen;
aber daß die Kriegerfrauen allgemein im Ueberfluß zu leben
hätten, davon kann doch keine Rede ſein

Was aber geſchieht, wenn die Unterſtützungskommiſſion bei-
ſpielsweiſe in beſonderer Not befindlichen Familien, die bei
drei, vier Kindern vielleicht 60 Mk. Geſamtunterſtützung be-
ziehen, davon 20, 25 oder 30 Mk. Wohnungsmiete in Abzug
bringt? Wie ſoll ſich eine fünfköpfige Familie aber mit 8 oder
9 Mk. die Woche über beköſtigen, wie ſoll ſie alle anderen
Nebenausgaben beſtreiten? Die eine Gefahr liegt nahe, daß
die Lebenshaltung der Kriegerfamilien durch den Beſchluß der
Unterſtiützungskommiſſion, in einzelnen Fällen wenigſtens, ver
ſchlechtert wird.

Eine große Frage iſt es nach unſerem Dafürhalten immer
noch, ob die Kriegsunterſtützungskommiſſion überhaupt berech-
tigt iſt, ſolche bedeutſamen Beſchlüſſe zu faſſen und durchzu-
führen, oder ob vielmehr nicht die Zuſtimmung der Stadtver-
ordneten hätte eingeholt werden müſſen, die eine ſolche Be
ſtimmung in ihrem Beſchluß über den ſtädtiſchen Zuſchuß an
Kriegerfamilien nicht ſtehen hatten und die wohl auch nicht
damit einverchanden ſein können, daß die Fürforge der Ge-
meinde in erſter Linie den Hauseigentümern gilt. Natürlich
ſind auch wir der Meinung, daß jedermann ſeinen Mieter-
pflichten nachzukommen hat, daß aber die Stadtverwaltung erſt
den Eintreiber von Mietforderungen der Hausbeſitzer macht,
ehe ſie den Kriegerfamilien etwas zum Leben gibt, das erſcheint
uns als wenig glückliche Maßnahme zur Behebuna
von Eigentümerſchwierigkeiten.

Gegen GemeindevorſteherRückſichtsloſigkeiten.
Der Abzug rückſtändiger Steuern von der Unterſtützung

der Familien der Kriegsteilnehmer war in einer ganzen Reihe von
Fälken von Gemeindevorſtänden im Saalkreis bewirkt worden.
Jn einem Falle war einer Frau mit zwei Kindern insgeſamt ſo-
viel abgezogen worden, daß ihr für den halben Monat noch vier
Mark und einige Pfennige blieben. Damit ſollte ſie 15 Tage aus
kommen! Das Arbeiterſekretariat Halle hatte in mehreren Fällen
dagegen Beſchwerde geführt. Das Landratsamt für den
Saalkreis hat jetzt auch den Gemeindevorſtänden
mitgeteilt, daß dieſe Abzüge unzuläſſig ſind. Ein
Gemeindevorſtand, der die Sache am tollſten getrieben hat, redete
ſich damit heraus, die Frauen „ſeien mit den Abzügen freiwillig
einverſtanden geweſen.“

Was die Zuſchüſſe zu den knappen Staatsunterſtützungen anbe-
trifft, die von den Gemeinden des Saalkreiſes nur in ſeltenen Aus-
nahmefällen gewährt werden, ſo ſei mitgeteilt, daß der Kreisaus
ſchuß für den Saalkreis eine größere Summe zur Verfügung ge
ſtellt hat, aus der bedürftige Familien Beihilfen er-
halten können. Die Gemeindevorſtände haben Anweiſungen
erhalten, Anträge auf Gewährung dieſer Fürſorge aufzunehmen
und ſie an das Landratsamt weiterzugeben. Daß dieſe Hilfs-
maßnahme, die in Anſpruch genommen werden kann, ohne daß
den Gemeinden Koſten erwachſen, noch nicht überall bekannt
geworden iſt, zeigt ſo recht die geringe ſoziale Hilfsbereitſchaft
mancher Gemeindeverwaltung.

Kriegsprofite der Mühlen.
Verſchiedene von ſachkundiger Seite ſtammende Zuſchriften

an unſer Frankfurter Parteiblatt erheben die ſchwerſten Vor
würfe gegen die Mühlen, daß ſie geſchloſſen und ſyſte-
matiſch die Kriegszeit benutzt haben, um die
Mehlpreiſe ohne Grund hinaufzutreiben und
ſich ſo gewaltige Profite zu ſichern. Es ſteht ja
außer Zweifel, daß unmittelbar nach der Mobilmachung die
Preiſe für Mehl ungeheuerlich in die Höhe gingen, und wenn
hier und da dem durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen entgegen
getreten wurde, ſo ſtanden auch dieſe amtlichen Feſtſetzungen
wenigſtens zunächſt auf einer ganz unzuläſſigen Höhe. Wie
die Sache von den Mühlen gemacht wurde, ſchildert ein Fach
mann in der Frankfurter Volksſtimme folgendermaßen:

„Als ſich Ende Juli die Lage kritiſch geſtaltete, waren die
Mühlen, die großen wie auch die kleinen, bei der Hand, die Ab
lieferung des verkauften Mehles zu erſchwe-
ren und unter allen möglichen Vorwänden zu vereiteln,
manche hielten ihre Lager überhaupt geſchloſſen, bis die er-
wartete Stunde der Mobilmachung ſchlug, die es ihnen ge-
ftattete, von den Verkäufen zurückzutreten, um nun friſchweg
Preiſe zu diktieren, die durch nichts weiter bedingt waren, als
durch die Rückſicht cuf die Füllung des eigenen Geldbeutels.

Zu einer weſentlichen Erhöhung des Mehlpreiſes liegt bis
zur Stunde noch durchaus kein Grund vor. Es verdient feſt
genagelt zu werden. daß das ſämtliche in Frankfurt vorhandene
Mehl aus billigem Weizen hergeſtellt iſt. Jch habe
mich perſönlich überzeugt, daß noch jetzt von dieſem billigen
Meble Tauſende von Sack ſich auf den Mühlenlagern der
Spediteure befinden. An dieſem Mehle verdienen die Mühlen
Unfummen. Man bedenke nur, bei 30 bis 31 Mark hatten ſie

J Verdienſt jeht nehmen ſie 42 Mark t

ehr von 11 bis 12 Mark pro Sack. Der Extraverdienſt
dieſer weißen Ritter geht daher in die Millionen. Und wie die
Großen 8 auch die Kleinen mit wenig Ausnahmen. Sie be-
teiligen ſich ebenfalls an dem Tanz ums goldene Kalb. „Die
Großen tun's, ſollten wir da nicht dasſelbe tun?“ werde mir
erwidert. Wirklich es iſt nichts beſchämenderin dieſer
t als dieſe offene Beutegier des geſamtenMuhlengewerbes.“

Dieſe Zuſchrift hat dann ihre ausdrückliche Beſtätigung ge
funden in Mitteilungen eines anderen Fachmannes, der ſeit
mehreren Jahrzehnten eine der größten MühlenAktienGeſell
ſchaften vertreten hat. U. a. heißt es in ſeinem Schreiben an
die Redaktion:
dar keß feſt, und alle er n u nichtrüber hinwegtänſchen, uſtemati Tage vorAusbruch des Krieges die Nahen unter allen mögkichen und

unmöglichen Manipulationen die auf Grund ihrer damaligen
Mehl- und Getreidevoyräte getätigten Abſchlüſſe dem Handel
und Konſum vorenthielten, um den Preis des Mehles im
Augenblicke der Mobilmachung in der unveremntwortlichſten
Weiſe um 1200 Mark pro Waggon in die Höhe zu ſetzen und
um ſich dadurch Millionen zum Nachteil des deutſchen Volkes
in die Taſchen zu ſchaffen. Es war das für die Herren um ſo
leichter, als ſie durch ihre beſtehende Syndikatsverbindung ge
ſchloſſen vorgehen konnten.“

Es iſt eine eigene Art von Patriotismus, die ſich in dieſem
Verhalten der Mühlenbeſitzer offenbart. Es wird wohl zutref-
fend ſein, daß auch vielfach die kleinen Händler die „günſtige“
Situation ausnutzen zu können meinten. Aber bei dem Groll
gegen die kleinen Geſchäftsleute und die Bäcker ſoll man nicht
die großen kapitaliſtiſchen Unternehmungen
überſehen, die hinter ihnen ſtehen und ihnen mit gutem oder
richtiger: ſchlechtem Beiſpiel vorangehen. Deutlich ergibt
ſich aus dem Verhalten der Mühlen die Pflicht, bei der Preis-
feſtſetzung auch die Produzenten neben den Zwiſchen-
händlern zu berückſichtigen, damit ſie nicht auf Koſten der
Kleinen und der Konſumenten übermäßige Preiſe nehmen
können.

Gegen die Rückſichtsloſigkeit von Fabrikanten und Groſſiſten.
Ernſt zu rügen iſt, ſo ſchreibt der Verband der Rabattſpar-

vereine Deutſchlands (500 Handelsſchutz-Vereine mit 75 000 Laden
inhabern als Mitglieder), in dieſer ſchweren Zeit die Rückſichts-
loſigkeit, mit der Fabrikanten und Großhändler
gegen ihre Abnehmer jetzt vorgehen. Ware wird zumeiſt
nur gegen vorherige bare Zahlung geliefert, vielfach ohne daß
man den Kaufleuten und Gewerbetreibenden Gelegenheit gibt, die
Beſchaffenheit der Ware und die Richtigkeit der Lieferung zu
prüfen. Reklamationen werden ſchroff zurückgewieſen. Zudem
herrſcht noch immer auf Seiten der Lieferanten eine beunruhigende
Haſt, die Forderungen einzuziehen, und es ſcheint, als ob das
Großlieferantenweſen, das durchweg ſtärkeren Rückhalt hat als der
Kleinhandel, Treu und Glauben in dieſer Schicht ganz
geſchwunden wähnt. Eine ſolche Behandlung durch den Groß-
handel hat der Kleinhandel nicht verdient. Der Verband bittet,
ihm alle diejenigen Lieferantenfirmen zu nennen, deren Vorgehen
mit Recht öffentliche Kennzeichnung erfordert, und beabſichtigt, ſie
zur bleibenden Beachtung in Geſchäftsinhaberkreiſen auf einer be
ſonderen Liſte bekannt zu geben. Die Gekennzeichneten werden
dann nach der Wiederkehr friedlicher Zeiten den Lohn für ihre
Haltung ernten.

Oeffentliche Kriegsverſicherung auf Geyenſeitigkeit. Der
Provinzialausſchuß in Merſeburg hat in einer Sitzung am Diens-
tag beſchloſſen, eine Unterſtützungskaſſe auf Gegenſeitigkeit zum
re der Kriegsverſicherung für den Krieg 1914 ins Leben zu
rufen.

Im Gewverbegericht ſtanden am 22. September ſechs ver
ſchiedene Sachen zur Erledigung. Eine größere Anzahl Erd
arbeiter klagte gegen die Banfirma Börner. Am 31. Auguſt war
es auf dem Gertraudenfriedhofe zwiſchen den Arbeitern und Börner
zu Auseinanderſetzungen gekommen. Die Arbeiter wollten nur
weiterarbeiten, wenn der entlaſſene Schachtmeiſter Traube wieder
eingeſtellt werde. Als ſchließlich Börner ſagte: „Wer inner-
halb drei Minuten den Bau nicht verläßt, wird angezeigt!“

verließen die Arbeiter den Friedhof. Die Arbeiter wurden mit
ihrer Forderung auf Lohn für zwei Wochen ohne nähere Urteils-
begründung abgewieſen. Zwei Arbeiterinnen klagten gegen die
Spinnerei Rabe Co. wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Die
Firma behauptete aber was die Klägerinnen durch Zeugen
nicht widerlegen konnten daß die Arbeiterinnen freiwillig ſelbſt
die Arbeit niedergelegt hätten. Sie wurden mit ihrer Klage ab-
gewieſen. Der Spediteur Mann hatte einen Hofmeiſter wegen
angeblich empfangener grober Beleidigung ohne Kündigung ent-
laſſen. Die Beleidigung konnte aber nicht erwieſen werden. Es
kam ein Vergleich zuſtande.

Die Reden zur Weltlage in der Aula der Univerſität, die
der Nationale Frauendienſt veranſtaltet, fangen Freitag, den
25. ds. Mis., abends pünktlich 83 Uhr an. Die erſte Rede hält
Herr Prof. Loofs über die ſittliche Begründung und die ſitt-
liche Bedeutung des Krieges. Eintrittskarten zu 3 Mk. für die
erſten 6 Vorträge ſind bei dem Kaſtellan der Univerſität, Herrn
Kittelmann, zu haben. Einzelkarten zu 50 Pf. ebendaſelbſt
und an der Abendkaſſe. Die Vortäge finden zum Beſten des
Nationalen Frauendienſtes ſtatt.

Der Stadttheaterfundus ſollte nach einem Beſchluß des
Magiſtrats bei einer Privatgeſellſchaft gegen Feuerſchaden ver
ſichert werden zum Werte von 100 000 Mk. Als Prämie wur-
den unter Hinweis auf die erhöhte Brandgefahr 10 Proz. ver-
langt, unter Bewilligung eines Freijahres für fünf Jahre
4000 Mk. Die Stadtverordneten waren aber davon nicht er-
baut, ſondern beſchloſſen in der letzten Sitzung, nach dem Vor-
ſchlage des Haushaltsausſchuſſes, den Fundus in Selbſtver-
ſicherung zu nehmen.

Die Arbeit des nächſten Schwurgerichts. Jn der am
28. Sepember beginnenden Sitzungsperiode des Schwurgerichts
Halle (Saale) kommen folgende Strafſachen zur Verhandlung: Am
28. September, vormittags 9 Uhr, gegen den Telegraphenarbeiter
Hermann Schwinntek von hier, z. Zt. in Haft wegen Straßen
raubes; am 29. September, vormittags 9 Uhr, gegen die ledige
Dienſtmagd Berta Zahn aus Croſtitz wegen Kindesmords; am
30. September vormittags 9 Uhr, gegen die Arbeiterehefrau
Frida Brandt geb. Bönicke in Zſchortau wegen Meineids. am
I. Oktober, vormittags 9 Uhr, gegen a) die geſchiedene Arbeiterin
Wilhelmine Wolf in Schafſtedt, v) den Schloſſermeiſter Bernhard
Staudte sen., ebendort in Haft, o) den Schloſſermeiſter Brandt
jun ebendort in Haft, d) Anna Staudte geb. Hoffmann in Schaf
ſtedt, wegen Abtreibung und wegen Beihilfe zur Abtreibung und
wegen Anſtiftung zur Abtreibung; am 2. Oktober, vormittags
9 Uhr, gegen die Büfettdame Marie Gierhold geb. Bude,

den Kellner Hugo Klette, beide aus Halle, zur Zeit in Haft,
wegen Meineid und Anſtiftung zum Meineide und Hehlerei. am
3. Oktober, vormittags 9 Uhr, gegen den Arbeiter Friedrich Meyer
von hier, zur Zeit in Haft, wegen Meineids.

Dank für die Liebesgabenſpender. Hérr Landrat v. Kroſigk
bittet uns um folgende Veröffentlichung: Der von dem Mobil-
machungsausſchuß des Roten Kreuzes eingerichteten Liebes
gabenſammelſtelle hier, Neue Promenade 18, ſind in der letzten
Zeit aus Stadt und Land Liebesgaben in ſo reichem Maße zu-
gegangen, daß an ukſere braven Truppen im Felde bereits 14
Kiſten und 15 Ballen Liebesgaben abgeſandt werden konnten.
Weitere Sendungen gehen demnächſt ab. Bei der großen Menge

und Tabagk werden

ſchlag von 25. Pfg. für Parterre und von 15 Pfg.

der eingehenden es e ereinzelnen Gabe durch die Zeitungen dankend cheinigen,
überdies hat eine große Anzahl von Gebern gebeten, von einer
Nennung ihrer Namen abzuſehen. Namens des Mobil-
machungsausſchuſſes bitte i er, auf dieſem Wege allen
gütigen Gebern Dank ſagen zu d

Weitere Gaben, insbeſondere warmes Unterzeug, Strümpfe,
b in der Annahmeſtelle Neue

romenade 18 (Türnhallengebäude) gern entgegengenommen.
Der Vaterländiſche Arbeiterverein als ſtrafbefreiender

Milderungsgrund. Gar gefährlich kann es unter ungünſtigen
Umſtänden werden, jetzt Plakate über militäriſche Bekanntmachungen
zu beſchädigen. So hatte ſich kürzlich vor dem Schöffengericht ein
Arbeiter zu verantworten, der am 2. Auguſt ein Plakat über die
Wecdangang des Kriegszuſtandes von einem Staket abgeriſſen hatte.
Weinend geſtand er die Tat ein, konnte aber für ſie keine Er-

o geben. Als beſonders verdächtig für die Beweggründeſeiner Tat wurde in der Verhandlung feſtgeſtent, daß der Ange

klagte Böhme iſt. Er wandte dagegen aber ein, daß er keine
ſchlechten Gründe hatte, denn er ſei Mitglied des Vaterlän-
diſchen Arbeitervereins. Das Gericht ſprach denn auch wirk
lich nach längexer Beratung den Angeklagten frei, wobei ausdrück-
lich betont wurde, daß der Freiſpruch nur erfolgen konnte, weil
man wegen ſeiner Mitgliedſchaft beim Vaterländiſchen Arbeiter
verein nicht Böswilligkeit bei Verübung der Tat angenommen habe.
n falls hätte er ſechs Monate Gefängnis bekommen
önnen.
-Alſo, wer nicht den Milderungsgrund der Mitgliedſchaft beim

Vaterländiſchen Arbeiterverein zur Seite hat, hüte ſich ganz be-
ſonders vor Beſchädigung ſolcher Plakate.

Die erſte Wohltätigkeitsveranſtaltung der Vaterländiſchen
Männergeſangsvereinigung findet am Sonntag, den 27. Sep-
tember, abends 8 Uhr, in den Thalia-Feſtſälen ſtatt. Die Pro
ben ſind ſo erfreulich verlaufen, daß die Chorvereinigung mit
Chorälen, Gebeten, Abſchieds- und Soldatenliedern in die
Oeffentlichkeit treten kann. Außerdem enthält die Vortrags-
reihe für die jetzige Zeit geeignet geſtimmte Nummern von
Händel, Beethoven, Donizetti und Heydrich. Als Soliſten ſind
die Damen Paula Heinemann, Elſa Steinhanf, Käte Schmidt,
Herr Kurt Zilliger ünd die Damen der Chor-Oberklaſſe des
1. Halliſchen Konſervatoriums (Geſang), Agathe Belau (Dekla-
mation), Konzertmeiſter Max Knoch (Violine), Walter Hoetzel
(Harmonium), Johannes Sonnabend (Klavier). Näheres
ſiehe Jnſerat.

Aus dem Meineidsklub Kanone (Pfeiffer und Genoſſen) be
ſchäftigte am Dienstag einer das Reichsgericht mit ſeiner Reviſion,
nämlich der Flugzeugbauer Frig Becker, der vom Landgericht
Halle (Saaleſ am 28. März d. J. wegen Unternehmens der Ver
leitung zum Meineid unter Einrechnung einer dreijährigen Zucht
hausſtrafe zu insgeſamt vier Jahren Zuchthaus verurteilt worden
war. Der Angeklagte hatte am 9. Mai 1912 den Chauffeur des
Privatmanns Bandaſch zu überreden verſucht, in einer Zivilklage-
ſache Pfeiffer gegen Bandaſch als Zeuge der Wahrheit zuwider
auszuſagen er, der Chauffeur, habe in einem Lokale mit angehört,
wie Bandaſch den Motorbauer Förſter zu einer falſchen Bekundung
zu beſtechen verſucht habe. Der Chauffeur, der von nichts eine
Ahnung hatte, ließ ſich jedoch darauf nicht ein. Der Angeklagte
Becker behauptete nun in ſeiner Reviſion, es ſei zu Unrecht an
genommen worden, daß er die Abſicht gehabt habe, den Chauffeur
zu einer falſchen eidlichen Ausſage vor Gericht zu verleiten. Das
Reichsgericht verwarf indeſſen heute die Reviſion als unbegründet,
da das Urteil zu. Bedenken keinen Anlaß biete.

Vorzugsſcheine für das Stadttheater haben wir heute den
Austrägern in Halle und den Vororten für unſere Leſer über-
geben. Es empfiehlt ſich, dieſe Karten aufzubewahren, da eine
nochmalige Ausgabe nicht vorgeſehen iſt. Da die Vorzugsſcheine
übertragbar ſind, ſo können ſie von jedem andern benutzt werden.
Sie berechtigen an Wochentagen bei Schauſpiel- und Opernauf-
führungen zum Eintritt in das Stadttheater gegen Zahlung von
1,25 Mk. für Parterre, 0,60 Mk. für 3. Rang und 0,45 Mk. für
2. Rang Hinterreihe. Bei Opernvorſtellungen iſt noch ein Zu

für 2. und
3. Rang zu entrichten. Dieſe Vorzugsſcheine müſſen an der Kaſſe
umgetauſcht werden. Früher waren dieſe Vorzugsſcheine für den
ArbeiterBildungs- Ausſchuß beſtimmt und ſie ſind auch jetzt noch,
ſoweit der Vorrat reicht, gratis im Arbeiter-Sekretariat zu haben.

Stadttheater. Anläßlich der Verlegung des Stadttheater-
Anfangs von 7 auf 8 Uhr darf darauf hingewieſen werden, daß
dadurch der Theaterſchluß ſich nur unweſentlich hinausſchiebt. Es
ſind Vorkehrungen getroffen worden, die Vorſtellungen zu beſchleu
nigen, und alle Vorſtellungen, die ſhäter als 11 Uhr ſchließen
würden, werden nach wie vor 7 Uhr anfangen.

Die erſte Walküren- Vorſtellung findet am Freitag, den
25. September, abends um 7 Uhr, ſtatt. Die muſikaliſche Leitung
liegt in den Händen von Kapellmeiſter Hermannn Hans Wetzler.
Als Siegmund wird ſich Ferdinand Liſt, der außer Herrn Gogl
als neuer Tenor dem Stadttheater verpflichtet worden iſt, dem
Publikum vorſtellen. Die Hauptrollen liegen im übrigen in den
Händen der Herren van Horſt und Schwarz und der Damen Erna
Fiebiger, Suſanna Stolz und Frieda Gollmer.

Ein Gewitter entlud ſich geſtern über Halle und ſeiner
Umgebung. Zum Ueberfluß fiel dabei wieder Regen. Und ge
regnet hat es in dieſen Tagen doch genug. Wie uns aus Merſe
burg mitgeteilt wird fiel dort ſogar Hagel bis zur Größe von

Haſelnüſſen. SDer Ruſſengeneral Martos wird, wie der Schleſ. Ztg. in
Breslau mitgeteilt worden iſt, in einer ſchleſiſchen Mittelſtadt in
Gefangenſchaft gehalten. Da braucht man ſich freilich nicht
wundern, daß der hier inhaftierte ruſſiſche General, den man für
Martos gehalten hat, lebhaft beſtreitet, Martos zu fein, das heißt
derjenige Martos, der den Befehl zur Erſchießung der Förſter in
der Romintener Heide gegeben haben ſoll.

Selbſtmord. Ein 56jähriger Gaſtwirt erhängte ſich im
Saale ſeiner in der Burgſtraße gelegenen Gaſtwirtſchaft. Der
Grund zur Tat iſt mit Beſtimmtheit noch nicht feſtgeſtellt.

Wer iſt die Tote? Dienstag vormittag iſt aus der Schiffs-
ſaale, gegenüber dem Grundſtück Giebichenſteiner Straße 3b,
eine weibliche Leiche, etwa 1,65 Meter groß, 30-—385 Jahre alt,
dunkelblond, an den Schläfen etwas ergraut, ohne beſondere
Kennzeichen, gelandet worden. Die Leiche iſt mit grauem
Lodenrock, ſchwarzer Bluſe, blauer Trägerſchürze mit weißen
Punkten, zwei Unterröcken, einer ſchwarz mit weißen Streifen,
der andere gelb mit weißen Punkten, weißes Leinenhemd, ge
zeichnet E. T., ſchwarzen Strümpfen, ſchwarzen Halbſchuhen
und ſchwarzen Gummigürtel mit Schnalke bekleidet. Wer über
die Perſon der Leiche Auskunft erteilen kann, der wolle ſich auf
e 20 oder 24, Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße Nr. 6,
melden.

Ammendorf. „Sie haben mir garnichts zu ſagen.
Dieſe Worte einem Gendarmen bei Ausübung ſeines Amtes
entgegengerufen, ſind eine ſtrafbare Beleidigung, ſo entſchied
das Halliſche Schöffengericht. Ein Arbeiter war bei einem
Studentenumzug zur Broihanſchenke vor dem begleitenden
Gendarmen hin und her gelaufen. Als der Gendarm ihm das
unterſagte und aufforderte, Platz zu machen, weigerte ſich der
Mann und rief dem Gendarmen zu: Sie haben mir gar nichts
zu ſagen. Das ſoll für den Beamten eine Herabwürdigung
ſein, die zuſammen mit der Weigerung Platz zu machen, mit
t5. Mk. beſtraft wurde. Wenn nicht in dieſen Kriegszeiten das
Geld ſo ſehr im Werte geſtiegen wäre, hätte es noch höhere
Strafe gekoſtet, erklärte der Herr Amtsgerichtsrat.

Diemitz. Ein Einbrecher ſtattete dem Anweſen eines
Gemüſegärtners zweimal einen Beſuch ab. Jn der einen Nacht
erbeutete er 60 bis 70 Mark Geld und ein Paar neue Stiefel,
in der anderen darauffolgenden ein Kummet und andere land
wirtſchaftliche Bedarfsartikel.

Kleine Rittergasseo 1 33 Bitterfeld, Halleschestrasse 17,Thüringer Schokoladenhaus Verkaufsstellen: Eneu e s r Baeter
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